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THEODOR FONTANE

Unveroffentlichter Brief an seine Frau

Berlin 17. Juni 78.
Potsd. Str. 134.c.
Meine liebe Frau,

Seitdem ich vorgestern meinen Riesenbrief zur Post gab, ist nicht viel
passirt. Ich ging in den Riitli (bei Metastasio!) wo Zéllner? und Heyden®
waren. Letztrer, wie ich nachher erfuhr, war eben mit einer neuen
Philippika gegen Tobrenz fertig; ,Cretin“, ,Imbecile® etc. Er sollte das
nicht thun. Wessen Arbeiten nach Paris zur Ausstellung geschickt, respek-
tive von unsrem Nat: Museum angekauft werden, der kann kein Cretin
sein. Dahinter steckt mal wieder 'was Personliches. Ich begleitete Zillner,
der eine Conferenz mit Mutter Bandelow hatte, bis vor seine Thiir,
machte meinen Spatziergang und ging nach Haus.

Der gestrige Tag, wenn er auch sonst nichts brachte, war gesellschaftlich
sehr bewegt: von 1 Uhr Mittags bis Mitternacht immer im Gange. Erst
zu Heydens zur Geburtstagsgratulation, wo ich mich kurz faBte, dann
von 3 bis halb 8 bei Novilles!, dann bei Wangenheims® Bei Novilles traf
ich Grimms®, ein mir fremdes ganz nettes Friulein, und ,Onkel Bianchi“,
den Bruder der Frau v. N. Es war sehr nett; besonders Berichtenswerthes
kam nicht vor; nur 2erlei. Frl, Desteuque ist voriibergehend wieder hier.
Sie ist ,franzisische Dame® im Hause eines reichen Amerikaners, mit
dessen Familie sie diesen trip nach Europa gemacht hat. Es geht ihr gut,
und sie sieht wohl und munter aus. Das Zweite betrifft Stockhausens’.
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Du weifit vielleicht, dafi sie ihm nicht blos ein Fest geben, sondern auch
einen Fliigel schenken wollen. Zu diesem leztren waren aber erst
300 Mark oder nicht viel mehr eingegangen, und er kostet glaub ich 3000.
Kommt dies nicht zu Stande, so ist das eine neue Blamage und bereitet
neuen Aerger. Man braucht niemandem einen Fliigel zu schenken; wenn
aber mal davon die Rede ist, wenn das musikalische Berlin sich in seinem
Respekt vor St. und in seinem kiinstlerischen Sinn {iberhaupt bethitigen
will, dann muB dergleichen auch zu Stande kommen; die nicht fertig
gewordene Huldigung ist eine Krinkung.
Bei Wangenheims waren die {iblichen alten Quidipsen: Fraul. v. Wedell,
Frl. Voelcker (Marthas Examen-Kameradin), Friulein Schlegel oder so
dhnlich (eine kleine Musiklehrerin) und Frl. Boehmer. AuBlerdem nur
noch Herr Frommann; Windel® ist verreist. Der Abend verging heitrer,
als man nach dieser Zusammensetzung annehmen sollte. Frl. Voelcker ist
allerdings ein unglaubliches Exemplar; den Lord Rochester zu dieser
Jane Eyre mocht ich sehen. Er mufl den Schliff eines Kiisters haben. Bei
Kiister fdllt mir Pastor Lionet ein; seine Schwester hat sich jetzt mit
einem Herrn v. Ledebur verlobt; ich glaube sehr arm, so daB nun die
Héuser Lionet und Ledebur doppelt verkettet oder wie Simon Dach sagte
wverknotigt“ sind. Damals hatte das noch keinen Doppelsinn.
Ich habe heut die ,Lebensrithsel* gelesen und bin stark in den zweiten
Band hinein. Vieles ist angelesen und fiir Behandlung von ,Fragen*
reicht das kleine Kopfchen nicht aus; dennoch kommen Kapitel vor, die
mich in Erstaunen setzen. Das grofle Kapitel, wo Giinther und Margarethe
(das junge grifl: Paar) die Schlittenfahrt machen, Frau v. Massow, den
alten General und den orthodoxen Pastor im Kaffeehause treffen und wo
dann Margarethe, mit Hiilfe des Spiegels der iliber dem kl, Klavier hingt,
die Zirtlichkeitsszene zwischen Giinther u. Fr. v. Massow sieht, die Flucht
Margarethens in den Schneesturm hinaus, die Begegnung mit dem Doktor,
die Entbindung, ihre Todesgefahr, das im Tiefsten getroffen sein Giinthers,
— das alles ist so gut, dal es fast nicht besser gemacht werden kann.
Es ist doch eine kluge und was wichtiger ist eine talentvolle Frau.
Und nun leb wohl. Wie immer Dein
Th. F.

Anmerkungen

Metastasio, d. i. Schulrat Karl Bm.'mann (1802—1882)

Karl Zéllner, Jurist (1821—1897).

Professor August Jakob Theodor von Heyden. Maler (1827—1897).

Oberst von Noville und Frau, geb. Bianki.

"Karl Hermann Freiherr von Wangenheim (1807—1890) und Frau Elsy, geb.
Aickner von Heppenstein (1814—1891).

Ferdinand Grimm, Vizeprisident und wirklicher Geheimer Ober-Justizrat.
Julius Stockhausen, Konzertséinger (1826—1906) und Frau Klara.

Karl Friedrich Adam Windel, Hofprediger an der Potsdamer Friedenskirche

(1840—1890).
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THEODOR FONTANE

Unveridffentlichter Brief an Carl Credner, Leipzig

Berlin 3. Februar 98.
Potsdamerstralle 134.c.

Hochgeehrter Herr.

Vor vielen Jahren blétterte ich in einem Bande der griBeren epischen
Dichtungen Walter Scotts, deren eine (ich weiBl nicht mehr welche) eine
lange FuBinote hatte. Darin wurde die Archibald Douglas-Geschichte er-
zdhlt, aber mit dem Unterschiede, dafl Konig Jacob ihn nicht zu Gnaden
annimmt, sondern ihn aufs Neu in die Verbannung schickt. Was W, Scott
in dieser Anmerkung erzidhlt, wird sehr wahrscheinlich historisch richtig
sein,

Bleibt nur noch die Frage ,wann hat dies alles gespielt, unter welchem
Kinig Jacob?“ Anfangs war ich geneigt, es in die Zeit von Jacob II. zu
setzen, wo die groflen Auflehnungen der Douglas gegen die Stuarts statt-
fanden. Das kann aber nicht richtig sein. In der W. Scottschen Anmerkung
heiit es am Schlufl: ,Als Heinrich VIII. horte, dal Konig Jacob den
Douglas aufs Neue geidchtet habe, mifibilligte er diese Harte, indem er
die Worte sprach:

A Kkings face

Shall give grace,
Da Heinrich VIII. 1547 starb, mull die in der Ballade geschilderte Begeg-
nung zwischen Konig Jacob dem Vierten (allenfalls auch dem Fiinften)
und Archibald Douglas stattgefunden haben, Trifft dies zu, so war
Darnley der Enkel von eben diesem Douglas.

In vorziigl. Ergebenheit
Th., Fontane.

Institut fiir Deutsche Philolegie

Pidagog’sche echsshule
Potsdam

161205
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FRIDO METSK (BAUTZEN)

Das Oderland in Fontanes Wendenkonzepﬁon '

1

Die Stellung des Dichters zur Wendenfrage war schon wiederholt Gegen-

stand neuerer Fontaneforschungen!, bildet doch diese Stellung eines der

Elemente seines zutiefst mit der mérkischen Landschaft verbundenen

literarischen Schaffens. Wesentliches hat insbesondere H.-H. Reuter zu

einer systematischen Gesamtschau vereinigt?, die nicht allein Fontanes
durch die Ubernahme in den Band ,Ost-Havelland“ der »Wanderungen*
weithin bekanntgewordenen Aufsatz ,Die Wenden in der Mark®? beriick-
sichtigt, sondern auch diesbeziigliche AuBerungen aus dem Roman ,» vor
dem Sturm“ heranzieht und zugleich das Wendenproblem in die Fonta-
nesche Rezeption deutsch-slawischer Wechselseitigkeit’ einordnet. Wenn
wir von den MaBstdben der ethisch-moralischen Wertung absehen, welche
die mérkischen Slawen mit Nachdruck gegen nur allzu tief verwurzelte

Traditionen der Pamphletisierung verteidigt und ihre auf allen Gebieten

vielfiltig unter Beweis gestellte Ebenbiirtigkeit mit den Deutschen unter-

streicht’, so sind es nach Reuter vor allem zwei — literarisch variierte —

Feststellungen Fontanes, die unser Interesse verdienen, Man kann sie

etwa wie folgt prizisieren:

1. Die archéologisch und historisch belegbare Slawenzeit des Mittelalters
ist fiir Brandenburg-Preuflen keineswegs jene unwesentliche Episode,
die man mit einer Randbemerkung iibergehen kann, sondern sie stellt
sich als das entscheidende und folgentrichtige Moment in der Ent-
wicklung des Landes dar®
»Die Wenden verschwanden nicht, ...sie blieben vielmehr alle oder
doch sehr {iberwiegendenteils im Lande“7.

In dieser Zweiheit sieht Fontane das grofle und kontinuierliche geschichts-
bildende Gewicht des brandenburgischen Slawentums und die unvermin-
derte Aktualitit der Wendenfrage auch noch zu einer Zeit, nachdem der
lang anhaltende ProzeB des Aufgehens der brandenburgischen Bevilke-
rung slawischer Herkunft in die deutsche: Nation sprachlich und faktisch
seinen Abschlull gefunden hat.

2
So gesehen hat Fontanes Aussage und mit ihr der Gegenstand, den sie
betrifft, bis heute nichts an Aktualitit verloren. Wie zu seiner Zeit, so

wird auch gegenwaértig die gleiche Grundfrage immer wieder neu gestellt
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und je nach der Position des Autors unterschiedlich beantwortet, Dabei
— so will uns scheinen — h#ufen sich insbesondere in westdeutschen
Darstellungen Feststellungen und Meinungen, die denen Fontanes schroff
entgegenstehen. Wir wollen uns hier mit einigen wenigen Beispielen
begniigen:

Sogar beziiglich jenes Restes der slawischen Bevidlkerung Ostdeutschlands,
in dem Traditionen eigener Sprache und Kultur noch heute lebendig
sind, die von der Verfassung der DDR anerkannt und geschiitzt werdenS$,
duBerte der fithrende Vertreter der Landesgeschichtsforschung in der
Bundesrepublik, G. W. Sante?: ,Jetzt genieflen sie von Staats wegen eine
besondere Férderung iiber das MafB hinaus., das ihrer geschichtlichen
Bedeutung entsprechen wiirde.*!? Speziell hinsichtlich Brandenburgs
glaubte E. Faden behaupten zu diirfen, das einst von Polaben ,diinn-
besiedelte Land® sei durch ,viele Feldziige und innere Fehden so ent-
volkert® gewesen, ,dal die spiAtere Landnahme einer Ursiedlung fast
gleichkommt.“ Und Adolf Bach, der bekannte Verfasser der wiederholt
aufgelegten ,Deutschen Volkskunde“, bemerkte mit einem deutlichen
Seitenhieb auf Fontanes eingangs angezogene Werke!?: , Jedenfalls aber
ist der EinfluB des Wendischen in der Mark von vielen {iiberschitzt
worden, zumal von Theodor Fontane..., der die These, das Wendische
sei ein  konstitutives Element des Mirkisch-PreuBischen®, tberspitzt
hat.«13

Ernste Bedenken gegen Fontanes Einschéitzung des Gewichtes der
Wendenfrage sind aber wihrend der letzten Jahre nicht nur in West-
deutschland erhoben worden. 1965 verdffentlichten auch die ,Fontane-
blitter“! eine in dieser Beziehung interessante Diskussion. Zunichst
unterzog E. Tietze, ein in vieler Beziehung sachkundiger Heimatforscher
aus dem Bezirke Frankfurt (Oder), Fontanes ,Wanderungen durch das
Oderland® einer kritischen Uberpriifung!®. Thr erster Teil beschiftigte
sich allgemein mit der Wirtschaft und Lebensweise der Oderbruch-
bewohner in vergangenen Zeiten und kam zur Einschétzung, es sei vieles
in Fontanes Ausfithrungen ,doch zu mérchenhaft“!, Wichtiger als diese
Kritik scheint indessen fiir unser Thema Tietzes Stellungnahme zum
,Wendentum*, welches gerade im Oderbruch Fontane als unzweideutige
Realitiit erschienen war. Ahnlich wie die in den westdeutschen Beispielen
genannten Stimmen wertet auch er des Dichters Auffassung vom Gewichte
des slawischen Elements — sowohl aus historischer Sicht als auch in der
Frage der Siedlungskontinuitit und damit der gegenwirtigen Alktualitit
— als maBlose Ubertreibung. Sein Resultat gipfelt in den beiden Satzen:
,Wir suchten nach Spuren des Wendentums und fanden so gut wie
keine“!’, — und: ,Das Wendentum verschwand hier schon im dreizehnten
Jahrhundert . .., wihrend die deutschen Kolonisten als Bauern angesetzt

wurden® 18,




Tietzes Uberzeugung von der vélligen Bedeutungslosigkeit des wendischen
Elements fiir die Siedlungs- und Wirtschaftsgeschichte sogar des Oder-
bruchs, in dem doch Fontane eines der typischen, in ihrer Substanz bis
Mitte des 18. Jahrhunderts vollig unangetasteten ethnischen Reliktgebiete
Brandenburgs sah'”, geht soweit, daB er gerade noch die Eingliederung
der ehemals ,slawischen Fischer* in die spitere soziale Gruppe der
Kossidten annimmt?, im iibrigen aber von der wangeblichen Wendenzeit“!
spricht. In seiner Abwertung des Wendischen geht Tietze auch wesentlich
weiter als H. J. Kramm, der Verfasser der jlingsten siedlungsgeographi-
schen Darstellung des Bezirkes Frankfurt (Oder)*?, Kramm sprach in
seinem Untersuchungsgebiet, das er unter der Bezeichnung ,Neue Lande®
zusammenfalite, lediglich von einer starken Zurtlickdringung des Slawen-
tums bis 1375%. Dennoch entsteht bei der Lektiire seiner Ausfiihrungen,
die recht breit die germanische Vorzeit behandeln und zum andern die
hochmittelalterlichen Siedlungsvorginge ausschlieBlich als Ansetzung
deutscher Kolonisten darstellen®, fiir das slawische Altertum aber den
Mangel an Ausgrabungen und Funden? sowie die geringe Siedlungsdichte
hervorheben®, im Endergebnis ein ihnlicher Eindruck wie bei Tietze;
zumal Kramm die neuere toponomastische Forschung, welche durch die
wissenschaftliche Aufbereitung des Namengutes einer Landschaft Wesent-
liches zur Erhaltung siedlungsgeschichtlicher Vorginge beitragen kann,
als Modeerscheinung abtut?’.

Um Fragen vor allem der Archiologie und der Namen ging es dann auch
in der Diskussion, die sich um E. Tietzes Beitrag im gleichen Heft der
Fontane-Blitter entfachte, Den unbefriedigenden Forschungsstand charak-
terisierte die Warnung K. Grebes®, aus einem Ortsnamen allein ohne
gleichzeitige Scherbenfunde Riickschliisse auf Griindungszeit und ethnische
Zusammensetzung der Griinder zu ziehen. Im Gegensatz zu Tietze, der
»Dorfer mit deutschen Namen als deutsche Griindungen® interpretiert®,
formuliert Grebe sehr vorsichtig ,deutschzeitliche Entstehung®. Er unter-
streicht die Moglichkeit, da wendische Dérfer (auch solche mit slawi-
schen Namen) ,erst in deutscher Zeit entstanden sind, obwohl sie sla-
wische Bewohner besitzen“,

Auch ich habe an der gleichen Stelle und auf Bitten der Redaktion der
Fontane-Blitter bereits damals einige Bedenken gegen die Fontanekritik
E. Tietzes angemeldet und im einzelnen sechs Argumente seiner Beweis-
flihrung mehr oder weniger entkriften kénnen?., Allerdings erschopfte
sich meine Diskussion ebenso wie die von Grebe im Aufzeigen der sach-
lichen und methodischen Mingel der kritischen Stellungnahme Tietzes,
vermochte aber nicht, Fontanes Angaben zur Wendenfrage durch positive
Argumente und Quellenbelege zu stiitzen.

Es durfte klar sein, daB siedlungskundliche Fragen allein durch Diskus-
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slonen nicht zu lésen sind. An erster Stelle muf3 die Quellenerschliefung
stehen. Um die ErschlieBung archiologischer Quellen steht es offenbar
fir das Oderbruchgebiet nicht zum Besten®: beziiglich archivalischer
Quellen, die fiir spétere Jahrhunderte Kronzeugen des Wendentums sein
konnten, ist die Lage nicht glinstiger. Das brachte ich bereits am Beginn
meiner Stellungnahme zu Tietze zum Ausdruck®. Unter solchen Umstin-
den kann es auch nicht Aufgabe dieses Beitrages sein, eine letztgiiltige
Losung der Frage zu bringen.

3

Gleichwohl glauben wir, sowohl das Problem als auch ganz besonders
Fontanes Stellung zu ihm einer Lésung niherzufiihren, wenn wir seine
Darstellung in die Tradition der regionalkundlichen Literatur der voraus-
gehenden und der folgenden Zeit einbetten. Mit anderen Worten: Es soll
untersucht werden, ob man von der spidten Aufkldrungsliteratur des aus-
gehenden 18. und des beginnenden 19. Jahrhunderts iiber die Zeit Fonta-
nes und weiter bis ins 20.Jahrhundert von gewissen traditionellen
Vorstellungen sprechen kann, die auch Fontane teilte. Im 20. Jahrhundert
begrenzen wir die Untersuchung mit der Zeit vor 1933, da unter dem
Einflu der Hitlerdiktatur von einer Kontinuitit derartiger Traditionen
nicht mehr die Rede sein kann. Dafi dabei die Literatur ebenso der etwa
8 Jahrzehnte vor Fontanes Werkstattarbeit an den sWanderungen durch
das Oderland“ und am Roman ,Vor dem Sturm“% wie die der 5!/, Jahr-
zehnte nach der Veroffentlichung des letzteren® nur schwerpunktméBig
und in Auswahl beriicksichtigt werden kann, versteht sich von selbst.

Ehe indessen eine Konfrontation versucht werden soll, seien kurz und in
systematischer Zusammenstellung die wichtigsten Aussagen aus Fontanes
beiden vorgenannten Werken referiert®:

1. Die ,alten Bewohner“¥ des Gebietes zwischen Oderlauf und abfal-
lendem Barnim-Plateau identifizierte Fontane schlechthin als ,Wen-
den“ und nahm fiir sie in der Gesamtheit ,ziemlich unvermischte
slawische Abstammung“ als eine gegebene Tatsache hin®,

. Die Wendenzeit iliberdauerte fiir ihn im bezeichneten Raum die
Periode des hochmittelalterlichen Landesausbaues um Jahrhunderte
und endete erst um die Mitte des 18. Jahrhunderts mit der fride-
rizianischen Kolonisation®,

. Entsprechend dem Grade der Verkehrsfeindlichkeit wird zwischen
dem inneren Oderbruchbereich und der Randzone unterschieden.
Wéhrend sich in dem ,durch Jahrhunderte hin wendisch intakt er-
haltenen Zentrum die altansissige Bevilkerung ,unvermischt® be-
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hauptete, hatte in den Randgemeinden zum Barnim- und Lebus-
plateau ,der deutsche Kultureinflu schon durch Jahrhunderte statt-
gefunden.“ Aber ,diese Beriihrung blieb eine sparliche, miiBige, wie
sie es immer gewesen war“%® was Fontane berechtigte, hier sogar
far die Jahre 1812/13 von ,altwendischen Dérfern“ und ,alten
Wendenbauern® zu sprechen?!,

. Allerdings hatte die Slawitdt der Oderbriicher in jenen Epochen, die
konkret zur Darstellung kommen, d. h. im 18. und im beginnenden
19. Jahrhundert, ein wichtiges Kriterium bereits verloren, denn ,die
deutsche Sprache war eingedrungen; es ist nicht festzustellen
wann“42,

. Trotz ihrer Preisgabe glaubte Fontane von einer auBerordentlich
grofien nationalen Exklusivitit seiner ,alten Wenden“ sprechen zu
diirfen, die den wenigen Deutschen, die sich unter ihnen nieder-
gelassen hatten, ,das Leben so schwer wie méglich machte®%,

Anthropologisch wollte er einen ,entschieden wendischen Typus®
erkennen, der sich allgemein in urwiichsiger Kraft, speziell bei
Miénnern durch hagere Gestalt und ,ausdrucksvolle Gesichter”, bei
— jlingeren — Frauen durch ,vollere Formen®, frischen Teint und
ausgesprochene Schonheit kund tat’4,

In den Charaktereigenschaften gab Fontane der , wendischen Bevol-
kerung“ vor den Deutschen den Vorzug. Sie sind ,besser, stérrig
aber zdh und zuverléssig... und gescheit dazu“4, Ihre Schwerfillig-
keit wurde nicht unbedingt als Nachteil empfunden ./

Das Wendentum umfafite die verschiedensten sozialen Schichten des
Dorfes, Bauern ebenso wie Gesinde, Bedienstete des Gutsherrn oder
Miiller und Kiisterifa,

. Sofern Wenden irgendwo im Stadtbereich anséssig geworden waren,
sahen sie sich im besonderen Mafle der Diffamierung und dem Spott
ihrer Umwelt ausgesetzt’’,

. Seit 1747 kam es — im Zuge der kolonisatcrischen MaBnahmen
Friedrichs II. — zur Masseninvasion landfremder Sizdler. Zu den acht
alten Dorfern des inneren Bruches traten 43 neugegriindete Orte, die
1300 zugewanderte Familien aufnahmen. Das waren ,Dimensionen®,
unter denen ,das Wendentum in kiirzester Frist ersticken mufBte. Die
Géste wurden nun die Wirte und gaben den Ton an“. Dagegen be-
schrinkte sich die Kolonisierung in der Randzone auf eine Ein-
siedlung in die bereits bestehenden ,altwendischen® Dorfer®,

Unter den Zugezogenen befanden sich neben vorwiegend Deutschen
(vor allem Pfilzern) auch Polen und Tschechen', Erstere griindeten
sogar ein eigenes Dorf im Bruch®, wihrend die Tschechen Hofstellen
in den altwendischen Randdérfern annahmen®.




12. Trotz der alsbald einsetzenden und nun seit mehr als hundert Jahren
laufend wvollzogenen Vermischung von Altbewohnern und Zuwande-
rern® ermittelte Fontane noch aus eigener Beobachtung eine Fiille
volkskundlicher Relikte, die er als ,speziell wendische Eigentiimlich-
keiten“ ins Feld fithren kann®, Vor Wohnweise und Hausbauart in
den Altdorfern, vor Merkmalen der Wirtschaft und vor aberglédubi-
schen Erscheinungen gab er hierbei den Vorzug der ,wendischen
Tracht®, deren Uberreste sich .in einigen Dérfern bis auf diesen Tag
erhalten haben. In Vollstindigkeit existiert sie nur noch in Quilitz,
dem gegenwiirtigen Neu-Hardenberg*,

Die vorstehend in 12 Punkten zusammengefaliten Angaben Fontanes, die
sich im engeren geographischen Sinn auf das Oderbruchgebiet beziehen,
stellen sich in ihrem Kernstiick (Punkt 5 bis 8) zugleich als Apologie der
slawischen Restbeviolkerung Deutschlands schlechthin dar. In diesem
Kernstiick steht Fontane — so will uns scheinen — fest eingebettet in die
Tradition einer seit dem Aufklidrungszeitalter deutlich zutage tretenden
humanitir — philanthropen Stromung, die sich ,vielfach versetzt mit
Naturschwiarmerei und Liebhaberei flir lédndliches Wesen im Stile
Rousseaus“® vor allem in der regionalgeschichtlichen sowie der ékonomi-
schen und der Reiseliteratur des ausgehenden 18. und der ersten Hilfte
des 19. Jahrhunderts deutlich bemerkbar machte. Viele deutsche Autoren
der genannten Gattung brachten den slawischen Untertanen ,mitfiihlen-
des Verstindnis entgegen, stellten ihnen ein giinstiges Zeugnis aus, und
nahmen sie gegen Verachtung und Unterdriickung in Schutz“%, Um einen
Vergleich mit Fontane zu erméglichen, sei darum nachstehend eine Reihe
konkreter Beispiele aus in ihrer Art bedeutenden Schriftstellern der ihm
voraufgehenden Jahrzehnte angefiihrt, die wir als ,pars pro toto* gewer-
tet wissen mochten, weshalb die Frage, ob Fontane gerade die pro
exemplo angefiihrten Stimmen gekannt hat, genauso zuriicktritt, wie der
Umstand, dall diese Stimmen sich nicht auf das Oderbruch beziehen,
sondern auf die sorbischen Lausitzen, also jenen Bereich, in dem die
Realitit des deutsch-slawischen Spannungsfeldes auch von der sprach-
lichen Seite her nicht in Zweifel zu ziehen ist.

Das anthropologische Moment pflegte in nahezu allen Darstellungen jener
Epoche eine vorrangige Stellung einzunehmen, und zwar durchaus zu-
gunsten der Wenden: Ihnen sagt der Wirtschafts- und Staatswissenschaft-
ler J.E.Schmohl (1781) nach, dall sie ,bei grollen kirperlichen Kréften
auch groBe Geisteskriifte besitzen“, sowie ,auf Recht und Ordnung hal-
ten“3, Chr. A. Peschek (1790) schildert die Ménner .als muskulds, stark,
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lang und gesund“, die Frauen aber als selbst von ,Kennern weiblicher
Schonheit® bewundert. Ihr ,immer heiterer Sinn“ sei ein »gllicklicher
Charakterzug® ebenso wie Beharrung und Treue™. Vom sunverwiistlichen
Frohsinn“ der Wenden spricht ebenfalls C.J. Weber (etwa 1820), der
gleichzeitig die soldatische Tiichtigkeit der Minner sowie die gesunde
Natur und das sanfte Wesen der Frauen herhob®. »Wie imponieren nicht
die hohen, kriftigen Gestalten der Minner, wenn sie in ernstem Schwei-
gen hinterm Pfluge hergehen.“ Und ,wie ergotzt nicht der Anblick der
frischen, kernigen Frauen und Jungfrauen .. ., ruft 1852 C. Thieme voller
Begeisterung aus®. Eine so auffillige und fast iibertriebene Apologetik
des Wendischen wird erst verstindlich, wenn wir die Frontstellung all
der genannten und vieler anderer Autoren gegen die sog. ,alten Schrift-
steller” beriicksichtigen, womit nicht nur die mittelalterlichen Chronisten
gemeint sind, sondern die gesamte sich auf jene bis in die jilingste Zeit
stiitzende Tradition®!, die-u. a. auch in Recht und Verfassung ihren Nieder-
schlag fand®. Es war ein Kampf gegen den Fluch, der — wie es K. Limmer
1839 ausgedriickt hat® — | jedem Philanthropen nur Ekel verursachen*
mubBlte, weil er noch immer ,,nach 1000 indessen verflossenen Jahren® auf
»einer ganzen, durch ihn in das duBerste Ungliick gestiirzten Nation* lag®.

Vor diesem Hintergrund findet auch die nationale Exklusivitit der Wenden
ihre natiirliche Begriindung, in der es zwischen Fontanes Angaben®
und den Feststellungen der vorstehend charakterisierten Schriftsteller-
gruppe keinen nennenswerten Unterschied gibt. Die Exklusivitit duBerte
sich nach J.E. Fabri (1786) im Ablehnen von Neuerungen®, nach Gleim
(1842) verschanzte sie sich hinter der ,Beschaffenheit des Bodens, die
zum Schutze“ diente, da die ,Kommunikation“ sich als ~schwierig*
erwies®”. DaB iibrigens die Exklusivitit als Wurzel des wecht Volks-
timlichen” einen ausgesprochenen BewuBtseinsfaktor bildete, hat wieder-
um C. Thieme (1852) unterstrichen mit den Worten: . Die Wenden wissen
und fiihlen sich einig in ihrer Stammesverwandschaft...“%8 Als wichtige
Manifestation der Nationalitit wird iibrigens von allen genannten Autoren
die wendische Tracht gewertet. Durch sie distanzierte sich das Slawentum
schon #duflerlich von der deutschen Umwelt.

Endlich sei als bezeichnend hervorgehoben, daB auch nicht ein einziges
Mal in der von uns angegebenen Wendenliteratur von einer Gleichsetzung
der Slawen bzw. ihrer Abkémmlinge mit dem Kossitenstand, flir welche
neuerdings E. Tietze pliddiert hat, die Rede ist. Gerade die Autopsie in
einem noch existenten Wendenbereich, wie die Lausitz mit ihren ethnisch
und national geschlossenen Dorfgemeinschaften es war, lieB eine solche
Meinung iiberhaupt nicht aufkommen. So wird auch Fontanes diesbeziig-
lich gleichlautende AuBerung® wiederum von der literarischen Tradition
her erhirtet.
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Eine — allerdings etwas jlingere — Darstellung zur Situation der Lausitzer
Sorben hat Fontane im Anmerkungsteil seiner Erstausgabe des .Oder-
landes* als Quellenbeleg veridffentlicht™, Es handelt sich dabei, wie er
selbst bemerkt, um eine ,interessante Zuschrift*, welche die ,National-
zeitung® im Herbst des seiner Bearbeitung vorangehenden Jahres ,aus
Bautzen, dem alten wendischen Budissin® erhielt?,

Gegeniiber der vorstehend charakterisierten Gruppe wendenkundlichen
Schrifttums fillt der nationalistische Grundton dieser Zuschrift auf. Sie
beurteilt die Sorben génzlich aus dem sieghaften Vollgefiihl der Uber-
legenheit des deutschen Biirgers und wertet alle Phénomene jener Tenden-
zen zur biirgerlichen Nationwerdung der Sorben, die man zumeist mit
dem traditionellen Begriff der ,Wiedergeburt® bezeichnet hat, als ,,pan-
slawistische Agitation* ab. Germanisierung wird aus solchem Blickfeld
zur Kulturmission: ,Was rohe Gewalt nicht vermocht hat, das wird in
kiirzerer Zeit die Ubermacht unserer Kultur vollbringen. Ein Jahrhundert
noch, und die Wenden haben aufgehért zu exstieren. Uns ziemt, obwohl
wir die Sieger sind, immerhin einige Teilnahme, denn es geht ein einst-
mals méchtiges Volk seinem Ende entgegen!“7

Zwar tendiert Fontanes Wendenbild im ganzen gesehen mehr zur philan-
thropen Aufklidrungsliteratur, doch zeigen sich in seiner Wertung der

Kultuvierung des Oderbruchs im Zeichen der friderizianischen Koloni-
sation zugleich unverkennbare Ziige der erwihnten Zuschrift. Eine An-
niherung wurde ihm gewill dadurch erleichtert, dafi die Zuschrift — wie
schon zitiert — die Sorben immerhin mit einiger ..Anteilnahme® behan-
delt: Thre statistischen Angaben waren zwar recht unsachlich™, doch
wurde dem damals deutlichen Aufschwung der nationalkulturellen und
literarischen Entwicklung um Bautzen Anerkennung nicht versagt, und
der Wohlklang der slawischen Sprache fand besondere Hervorhebung.
SchlieBlich stimmte der Verfasser der Zuschrift mit vielen Aufklirern
und auch mit Fontane in der Schilderung der nationalen Exklusivitit der
Wenden durchaus tiberein.

Des Oderbruchs wurde verstidndlicherweise in der Zuschrift aus Budissin
nicht gedacht. Und aus der Vielzahl der &lteren literarischen Stimmen
war es lediglich Gleim™, der in seiner Gesamtbetrachtung der inzwischen
germanisierten Slawengruppen Deutschlands, bei denen sich .eigentiim-
liche Sitten und Trachten erhalten® haben, auch dieses Landstrichs ge-
dachte. Allerdings setzte Gleim von vornherein ein Fragezeichen, indem
er formulierte: ,Ich weill nicht, ob die sonderbare Tracht der Bewohner
des Oderbruchs auch als Uberrest aus der slawischen Zeit hierher zu
rechnen ist.”




Aber auch aus dem Schriftgut zur Landesgeschichte speziell Brandenburgs,
auf dessen Benutzung Fontane sich an gleicher Stelle® beruft, war
— Wenn iiberhaupt — nur im Hinblick auf sehr weit zuriickliegende Jahr-
hunderte etwas iiber den slawischen Charakter der Oderbruchgegend zu
erfahren. Es mag hier geniigen, auf Heinrich Berghaus zu verweisen, der
Fontane zeitlich am néchsten stand™ und zugleich die iltere — beiden
bekannte — Fachliteratur” gewissenhaft und kritisch ausgewertet und
kommentiert hat.

Wie anderwirts, so trug Berghaus™ auch zur Frage der Slawitit des
mittelalterlichen Territoriums Lebus viel interessantes Quellenmaterial
zusammen, interpretierte mit Sorgfalt alte Urkunden und war um die Er-
schlieBung auch onomastischen Wortgutes redlich™ bemiiht. So hat er
sicherlich Anteil am Formen der Uberzeugung Fontanes, da das sla-
wische Volkselement den spezifischen Charakter dieser Landschaft ent-
scheidend geprigt hat. Moglicherweise war es daneben eine seinerzeit
aufsehenerregende Mitteilung des Frankfurter Altertumsforschers C.W.
Spicker aus dem Jahre 1835 iiber den ,,Wendengott des Oderbruchs“, die,
veranlalit durch archéologische Funde, Fontane und seine Zeitgenossen be-
wegte.

Dennoch vermissen wir allenthalben konkrete Hinweise auf die Fort-
existenz wendischer Volksteile mit einigermafBien greifbaren Erkennungs-
merkmalen bis in die neuere Zeit. Es sei denn, wir wollten die Schilde-
rung der Dorfanlagen des Oderbruchs, wie sie vor dem Einsetzen der
Kolonisationsarbeiten bestanden®!, als indirekten Hinweis in dieser Rich-
tung betrachten, Man darf also zusammenfassend sagen:

1. Fontanes Angaben iliber die élteren slawischen Traditionen des Oder-
landes sind aus der von ihm angezogenen Fachliteratur zu belegen,

2. Seine These vom Fortbestehen des Wendentums bis Mitte des 18. Jahr-
hunderts, und z. T. dariiber hinaus, kann dagegen als durchaus originell
und als Ergebnis eigener Erwigungen und Beobachtungen im Terrain,
vielleicht auch der Auswertung von miindlichen Mitteilungen, beurteilt
werden.

3. Zur Milieuschilderung der neueren ,Wendenzeit“ regten ihn weit-
gehend entsprechende Aussagen von Augenzeugen aus den Lausitzer
Sorbengebieten an. Doch erfolgte die Ubernahme stets kritisch und
nach gewissenhaftem Abwigen der einzelnen in Frage kommenden
Merkmale.

6

Der EinfluB}, den Fontanesche Darstellungskunst nun ihrerseits auf die
Meinungsbildung liber mirkische Traditionen im allgemeinen und tiber
das Oderbruch im besonderen ausiibte, ist oftmals und nicht erst in unse-
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rer Zeit als Faktum herausgestellt worden®. Es erwies sich, daB spitere
Darstellungen — seien sie auch nur Teilbereichen jener Problemkreise
gewidmet — nicht umhin konnten, Fontanes Ausfiihrungen Beachtung zu
schenken. Es darf darum mit Fug und Recht die Frage gestellt werden,
ob und inwieweit auch das Bild, welches Fontane iiber die ethnischen
Gegebenheiten entworfen hat, und das letzten Endes in den positiven
Traditionen der deutschen Aufklarungsliteratur wurzelt, von spiteren
Autoren libernommen wurde.,

Wenn wir dabei von Vertretern prinzipiell entgegengesetzter Anschauun-
gen absehen und uns auf die Konfrontation mit einer kleinen Auswahl
in ihrer Art reprisentativer Autoren — vom Heimatdichter iiber den
Landeskundler bis zum Lokalforscher — vom ausgehenden 19. Jahrhundert
bis in die beginnenden dreiBiger Jahre unseres Jahrhunderts — beschrin-
ken™, so erhalten wir etwa den folgenden Tatbestand:

1. Die friderizianische Kolonisation wird als entscheidender Wendepunkt
in der Geschichte des Oderbruchgebietes gewertet®,

2. Die Weiterexistenz einer wendischen Bevélkerung iiber die Zeit der
mittelalterlichen deutschen Ostexpansion hinaus wird als Tatsache hin-
genommen®,

Neben diesen beiden, im Prinzip mit Fontane korrespondierenden Fest-

stellungen fillt indessen eine ganze Reihe abweichender Einschiitzungen

auf:

1. Nahezu durchgingig wird der hochmittelalterliche Landesausbau auch
flir das Oderbruch als entscheidender Eingriff in die ethnische Struk-
tur der Landschaft im deutschen Sinne gedeutet®,

2. Auffdllig erscheint die weitgehende Identifizierung von wendischen
Relikten mit gewissen sozialen Gruppen der Bevilkerung, d.h. mit
Fischern, Kossidten® oder ,Angehorigen besitzloser Schichten*®,

3. Auch in lokaler Beziehung zeichnet sich gegeniiber Fontane eine sicht-
liche Verengung des spidtwendischen Bereiches ab, wobei augenfilliger-
weise seit der Jahrundertwende die Tendenz zur lokalen Einengung
zunimmt und sich auf Neuhardenberg-Quilitz konzentriert. Im Gegen-
satz zu A. Trinius, der noch 1885 zwar auch dieses Dorf als einstige
Hochburg des Wendentums vorstellte, gleichzeitig aber fiir die ,, meisten
anderen Dorfer des Oderbruchs® ebenfalls ,fast nur wendische Bevol-
kerung“ annahm®, spricht M. Pohland (1929) von der Sprach- und
Trachteninsel Neuhardenberg® und H. Teuchert (1930) ebendort von
einem ,Kernstiick slawischer Bevilkerung“ und betont, es werde an-
sonsten ,der Hundertsatz slawischer Abkommlinge weit tiberschitzt“!l,

4. SchlieBlich fehlt in allen spiéiteren Darstellungen jener apologetische
Akzent, den Fontane mit der Aufklidrungsliteratur teilte. Zwar bleiben
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abfillige Bemerkungen, wie die von A. Gotze, die prahistorische ,sla-
Wwische Kultur, und nicht nur im Oderbruch®, sei ,sehr diirftig“9, in
unserem Rahmen Einzelaussagen, aber eine Betonung wendischer Vor-
zlige erschien offensichtlich nicht mehr opportun.

Neben den vorstehend summarisch und zusammenfassend aufgezihlten
Merkmalen, in denen die spiitere Literatur dem Fontanebild eines wendi-
schen Oderbruchs folgte bzw. von ihm abwich, zeigt sich verstindlicher-
weise eine ganze Palette unterschiedlicher Auffassungen zwischen den
einzelnen Autoren zu Teilfragen der Wendenproblematik bzw. zur Metho-
dik ihrer Erfassung. Trinius, der zeitlich und sachlich Fontane auch sonst
am néchsten stand, entspricht diesem auch darin, dafl er die alte Volks-
tracht als sicherstes Kriterium des Wendischen wertete®. Dagegen glaubte
einige Jahrzehnte spéter Helgenberger gerade an Neuhardenberger
Trachtenelementen die — wie er es ausdriickt — -naturgemifle Mischung
von Wendentum und Frankentum“ ablesen zu kénnen%. Und R. Schmidt,
der dem 2.Band des Mengelschen Sammelwerkes iiber »~Das Oderbruch*
den volkskundlichen Teil geliefert hat®, enthielt sich in seiner ausfiihr-
lichen Darstellung der alten Volkstracht liberhaupt jeglicher Ausdeutung
im ethnischen Sinne.

Allgemein 146t sich beobachten, daB neben und vor der Tracht von den
Spéteren gerade solchen Merkmalen zur Bestimmung des ., Wendischen*
der Vorzug gegeben wurde, deren sich Fontane nur mit Skeptik und
Zuriickhaltung bedient hatte®, némlich Bauweise, Volksmythologie,
Brauchtum und slawischen Sprachrelikten. Wie bereits erwihnt, erscheint
das alte Quilitz (Neuhardenberg) bei Pohland nicht nur als »Trachten-
insel“. Die Nachkommen der einstigen Bewohner dieses Ortes wurden
— nach Pohland 1929 — _infolgedessen von der Umgegend fiir Nach-
kommen der Lausitzer Wenden gehalten“. — Es wirkt sicher einigermaBen
befremdend, wenn allein damit fiir ihn selbst ,.deren Zugehorigkeit zum
sorbischen Zweig der Polaben“ als .bewiesen* gilt.

Zusammenfassend kann unsere am Beginn dieses Abschnittes aufgewor-
fene Frage nach dem Weiterleben der Fontaneschen Konzeption zur
Wendenproblematik im Oderbruch wihrend des folgenden mehr als hal-
ben Jahrhunderts etwa dahingehend beantwortet werden: Jene Elemente
der Fontanischen Konzeption, die sich dem Gedankengut der Aufklirungs-
literatur anschlossen und der Verunglimpfung des Wendischen steuern
wollten”™, wurden nicht aufgegriffen. Es war schon lange vor dem Macht-
antritt Hitlers™ zur Mode geworden, wie es u.a. H.Teuchert in seiner
Darstellung ,Slawischer Reste“ innerhalb der ,Mundart des Oderbruchs®
1925"a gefordert hat, ,gegen die slawenfreundliche Haltung mancher
Forscher Front zu machen®.
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Auf der anderen Seite zeigt sich in konkreten ethnisch-siedlungsgeschicht-
lichen Fragen bei spiiteren Darstellern allenthalben der starke EinfluBl
Fontanescher Konzeption. Allerdings wurden seine Thesen vielfiltig und
in individuell sehr unterschiedlicher Weise modifiziert. Zum wirklichen
Fortschritt im Sinne eines steigenden Erkenntnisprozesses ist es dabei
leider nicht gekommen. Im Gegenteil, es wurden sogar Fontanes metho-
dologisch-kritische Vorbehalte, die J. Fiirstenau mit Recht gewlirdigt hat1%,
uber Bord geworfen. Auch in der sichtlichen Hinwendung zum Kriterium
der slawischen Sprache, zu dem Fontane bei aller Anerkennung seiner
Wichtigkeit nichts Niheres aussagen konnte!®!, liegt kein absoluter Fort-
schritt, solange onomastische Erhebungen, Reliktwortforschung und Stu-
dien zur mundartlichen Phonetik nicht durch anderweitige Quellen, ins-
besondere durch archivalische Zeugnisse liber die Umgangssprache einer
Bevilkerungsgruppe, gestiitzt werden kénnen.

Wie sehr sich — iiber das bereits durch Fontane Gesagte hinaus — das
Wendentum des Oderbruchs nach wie vor der konkreten Erfassung ent-
. zieht, hat denn auch A. Gétze im 2. Band des mehrfach erwihnten Mengel-
schen Sammelwerkes einigermaBen treffend gesagtloZ:

~Ebenso wie sich fiir die Einwanderung der Slawen in das Oderbruch
kein bestimmter Termin nennen 1aft, kann auch das Ende der slawischen
Besiedlung nicht angegeben werden. Die Erwerbung des Landes durch
die Deutschen brachte zwar deutsche Kolonisten, aber daneben erhielt
sich noch die slawische Bevélkerung, Der Aufsaugungsproze3 ging ganz
allméhlich vonstatten und reicht bis in die Gegenwart.,”

7

Der ,AufsaugungsprozeB bis in die Gegenwart“ ist bei Gétze ganz wie
bei Fontane im allgemein anthropologischen Sinne zu verstehen, nicht
etwa als noch andauernde sprachliche Assimilierung. Trotz alledem:
Gegenbeweise gegen ein Fortleben slawischer Umgangssprache in den
Oderbruchddrfern bis weit hinein in die Neuzeit — soviel sei gegeniiber
Tietze auch an dieser Stelle nochmal betont!®® — gibt es nicht.

In den ,Zusiétzen zu dem Pirnischen M#énch* 04 einem namhaften geogra-
phischen Autor des beginnenden 18, Jahrhunderts, dem wir mancherlei
wertvolle Mitteilungen zur damaligen ethnischen Lage verdanken, wird
das sog. ,kleine Wendland“1% nicht allein in den damaligen sorbischen
Sprachgebieten der Lausitzen, der wettinischen Lande und der nach
Brandenburg inkorporierten vormals lausitzischen Territorien lokalisiert!0®,
sondern zu Teilen u. a. auch ,,in der brandenburgischen Mark® selbst. Da
sich der Pirnaer Ménch ansonsten in seinen ethnographischen Feststellun-
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gen von sprachlichen Gegebenheiten leiten lieB, darf man annehmen, dafB
er im damaligen Brandenburg slawisch sprechende Bevélkerungsgruppen
gekannt hat. Ahnliche Erwigungen legt auch die Lektiire der kleinen
Schrift ,Wandalia®!"" nahe, die Albertus Krantz im Jahre 1575 zu Frank-
furt herausgab.

Wenn man schliefllich von der Gesamtzahl der vom Kurfiirsten Friedrich
Wilhelm noch um 1678 auf 500 bis 600 bezifferten wendischen Dérfer
Brandenburgs'™ alle sorbischsprachigen Gemeinden der inkorporierten
Territorien in Abzug bringt!™ so verbleiben immer noch reichlich 200
wendische Dérfer auBlerhalb des sorbischen Bereiches. Sicherlich teilen
sich in diese Zahl zunichst und vor allem die altmirkischen Polaben!!
sowie die Kaschuben im Ostzipfel der Neumark, die damals bis in die
Gegend von Dramburg und Schiwelbein reichte!!!. Da indessen beide ge-
nannten Restgebiete slawischer Sprache wihrend des ausgehenden
17. Jahrhunderts nachweislich schon stark eingeschrumpft waren, erscheint
es sehr wahrscheinlich, daB zumindest noch ein drittes Reliktgebiet am
Zustandekommen einer so relativ hohen Ortszahl beteiligt gewesen sein
muf3.

Daf} dabei in erster Linie an das Oderbruch — und zwar seinen siidlichen
(Lebuser) Teil, dem sowohl Letschin als auch Quilitz zugehéren, zu den-
ken ist, legen auch die urspriinglichen Rekrutierungsverhiltnisse zu dem
1714 vom Soldatenkonig gegriindeten ,Wendenregiment® nahe!!?, Wih-
rend sieben Kompanien des Truppenteils ihre Mannschaft aus der sor-
bischen Bevilkerung des Kreises Cottbus erhielten, wurden die restlichen
fiinf im Amte Storkow (also im Wendischen Distrikt der Kurmark) bzw.
in Teilen des Kreises Lebus rekrutiert, Interessant ist jedoch eine aus der
Zeit des Siebenjdhrigen Krieges stammende Mitteilung, daB sich damals
nur noch die Cottbuser Regimentsangehérigen in ihrer Gesamtheit der
wendischen Sprache bedienten'd. Vielleicht darf man aus den letzten
beiden datierbaren Nachrichten die SchluBfolgerung ziehen, daB sich im
siidlichen Oderbruch der Sprachwechsel vom Slawischen zum Deutschen
wihrend der beiden Generationen zwischen etwa 1680 und 1740 vollzog
und auch seinen Abschluf3 gefunden hat. Wenigstens sei diese Vermutung
als Arbeitsthese, die dem gegenwirtig moglichen Ermittlungsstand ent-
spricht, ausgesprochen. Ob sie sich durch weitere und vor allem konkre-
tere Quellenbelege — dhnlich wie sie fiir den wendischen Distrikt!!% oder
das hannoversche Wendland!!> beigebracht werden konnten — erhérten
wird, mul3 dahingestellt bleiben, zumal derartige Vorginge — wie Fon-
tane bereits ganz richtig bemerkt hat — h#ufig von Kanzlisten und
Chronisten der Verzeichnung nicht fiir wert befunden wurden.

Man darf also sagen, dal Fontanes Ausfiihrungen iiber die Wenden im
Oderbruch auch von der faktologischen Seite her nicht wesentlich zu er-
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schiittern sind. Im Gegenteil: Sein Suchen nach der historischen Wahrheif,
seine scharfe Beobachtungsgabe, seine Fihigkeit, aus vergleichbaren
Situationen anderwiirts!®® recht treffende Analogieschliisse zu ziehen,
seine hoch entwickelte Quellenkritik und nicht zuletzt eine erstaunliche
Bescheidenheit, die Grenzen und Liicken der eigenen Erkenntnisméglich-
keit nicht verschweigt, verdienen noch heute unsere ungeteilte Bewunde-
rung. Jedenfalls steht er in dieser Beziehung weit iiber allen seinen
Kritikern, auch iiber denen, die nicht als Literaten, sondern als Vertreter
landeskundlicher Disziplinen das Wort ergriffen haben.

Wenn Fontane nicht zur in frilheren Jahren behandelten Spreewald-
thematik zuriickkehrte''’, sondern das Oderbruch sozusagen als branden-
burgische Wendenlandschaft per excellence zum Schauplatz seines ersten
grolen Romanwerkes gemacht hat, dann doch wohl auch darum, da er
sich in diesem lokalen Bereich durch seine persénliche Bindung an
Letschin besonders zu Hause gefiihlt hat!!®, So sollten wir wohl auch mit
der notigen Bescheidenheit in Rechnung stellen, da das von ihm wih-
rend der vierziger Jahre des vergangenen Jahrunderts so intensiv erlebte
und nach Altertiimern gesichtete Letschin der ,Wendenzeit® um einiges
nidher lag als dem gegenwirtigen Forscher.

Doch hat sich der Romancier nicht etwa damit begniigt, das lokale Kolorit
zahlreicher Reliktphédnomene einer auch nach der Eindeutschung noch
splirbaren Wendenlandschaft in seine Handlung einzubauen'', er machte
in den Disputen zwischen Justizrat Turgany und Pfarrer Seidentopf zu-
gleich prinzipielle Fragen deutsch-wendischer Wechselseitigkeit zum inte-
granten Bestandteil seines Werkes!?, Sicher ging es ihm dabei nicht nur
und auch nicht in erster Linie um archiologische Dinge, obwohl sich der
Streit konkret an diesen entziindet. Seidentopf — eine iibrigens nicht ohne
viele sympathische Ziige gezeichnete Figur — steht wohl stellvertretend
flir jene zahlreichen ,Seidentopfs“, deren Kritik sich Fontanes Wenden-
bild entweder schon damals ausgesetzt sah, oder mit deren im Vollgefiihl
»deutschen“ Empfindens wurzelnden Haltung sich der Dichter in Zukunft
gegenlibergestellt sehen mufBte!?!, Dabei erkannte er vielleicht noch nicht
mit letzter Konsequenz, daf3 spéteren ,Seidentopfs* die sympathischen
Eigenschaften seines Hohen-Vietzer Pfarrers abgingen.

Ubrigens ist Fontane mit der Gestalt des germanomanen Pastors, der in
seiner erst seit einigen Jahrzehnten germanisierten Parochie alle Reali-
taten der tédglichen Umgebung miBachtet und verkennt und dabei .mit
der Dogmenstrenge eines GroBinquisitors® und .keine Kompromisse dul-
dend” in einem ,von Uranfang an deutschen Lande“, das ,trotz aller
Invasionen durch alle Jahrhunderte deutsch geblieben sei“!2?, zu leben
wihnt, in vollendeter Weise die Karikierung der auch in den meisten
niederlausitzischen Parochien wirkenden protestantischen Geistlichkeit
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des 19. Jahrhunderts gelungen. Gleichgiiltig ob in Orten, wo noch slawisch
gesprochen wurde, oder in solchen, wo der Sprachwechsel im vorauf-
gehenden Jahrhundert eben vollzogen war, betrachteten sich daselbst
einige hundert Seidentopfs als Sdulen des Deutschtums in urdeutschem
Lande!®,

DaB bei Justizrat Turgany, der Seidentopf gegeniiber zum Apologeten des
Slawentums — {librigens im Sinne der positiven Tradition der deutschen
Aufklidrung — wird, ,allzudeutlich die eigene Stimme*“ Fontanes durch-
klingt, das hat bereits H.H. Reuter sehr treffend bemerkt!, Vielleicht
darf man Reuters Worten hinzufiigen, daB der Dichter sicher nicht ohne
Absicht, sondern bewuBt an die Adresse seiner Kritiker gerichtet vom
»panslawistischen Justizrat“ spricht. Mit dem Anwurf des politischen
Panslawismus versuchte man seit den vierziger Jahren!%a und bis weit
iiber das 19. Jahrundert hinaus sowohl die eigenkulturellen Bestrebungen
der Sorben als deutschfeindlich und im Solde fremder Michte stehend zu
diffamieren als auch ganz besonders einen Rufmord an allen Einzel-
personen zu provozieren!?, die sich der immer allgemeiner werdenden
Germanomanie nicht vorbehaltlos einordneten. Was Fontane iibrigens von
der Substanz dieser oftmals angewandten Unterstellung staatsbiirgerlicher
Unzuverldssigkeit gehalten hat, das zeigt seine Formulierung: ,scheinbar
den Apostel des Panslawismus zu machen“!”, Nicht um den ~fingierten®
Panslawismus ging es ndmlich, sondern um die Bekémpfung des Wahnes
der Seidentopfe, ,die Welt als bloBen Rohstoff fiir die Durchfiihrung
germanisch-sittlicher Mission*127 zu okkupieren.

Unter den Faktoren, die Fontane — bei all seiner Verwurzelung in alt-
preullischen Traditionen — davor bewahrt haben, je zum Anbeter Bis-
marcks zu werden und .in den Nationalismus der Griinderzeit® zu ver-
fallen'?8, spielt seine griindliche Auseinandersetzung mit der deutsch-
wendischen Wechselseitigkeit!?? — konkret im brandenburgischen Be-
reiche — eine in der Tat entscheidende Rolle. Diese Auseinandersetzung
ist seit der Konzipierung seines Spreewaldfeuilletons niemals ganz ab-
gerissen, Sie befdhigte den Dichter zugleich zur sachlichen und unvorein-
genommenen Wirdigung und Beurteilung anderer Slawinen, etwa in
seinen Arbeiten am. ,Deutschen Krieg von 1866“!% bei der ,intensiveren
Beriihrung mit der slawischen Welt der Gegenwart in Béhmen und
Méhren“® oder auch in der sachlichen Darstellung . preuBischer Ge-
schichte in ihrer Verflochtenheit mit der polnischen Frage* 132,
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U. a. Fr. Métsk: Serbja a polobscy Slowjenjo w némskej byrgarskej literaturje
[= Sorben und Elbslawen in der deutschen biirgerlichen Literatur]: in:
Rozhlad III, 1953, S. 145 ff, (bes. S.199—-201). — Ders.: Theodor Fontanes Begeg-
nungen 1859 im Spreewald; in: Theodor Fontanes Werk in unserer Zeit,
Potsdam 1966, S.67—80. — H. Nirnberger: Der frilhe Fontane. Politik, Poesie,
Geschichte 1840—1860, Hamburg 1967, S. 290.

H. H. Reuter: ,Der wendische Hund®“: in: Weimarer Beitrige, Heft 4, 1966,
S. 573—580.

Erstverdffentlichung 1867 im Blatt des Johanniter-Ordens: NT. 40—43 v. 2.-23. Okt.
Reuter (S. 574-576) verweist unter Anfuhrung instruktiver Fontanezitate auf
dessen Reiseberichte vom béhmischen Kriegsschauplatz des Jahres 1866, die
mit Sympathie der tschechischen Landesbewochner gedenken. — Zur Problema-
tik Fontane und Polen vgl. J. SchobeB: Theodor Fontane, das Oderland und
das polnische Volk; in: Frankfurter Kulturspiegel, 1957 (Dez.), S.17-19.
Reutér, S. 576—580.

Ebd.

Zitiert nach Reuter, S. 579.

Artikel 11 der Verfassung von 1949 und Artikel 39 der Verfassung vom 31. 1. 1968.
Herausgeber der ,Blitter fiir deutsche Landesgeschichte* und Direktor des
Hauptstaatsarchivs in Wiesbaden.

G, W. Sante: ,Geschichte der deutschen Linder, Territorien Plétz¢, Bd. 1,
Wirzburg 1964, S. 114.

E. Faden: Brandenburg; in [zit.] ,Territorien-Plétz*, S. 517-530; Zitat aus S. 518.
A. Bach: Deutsche Volkskunde; 3. Auflage, 1960 (Quelle und Meyer, Heidelberg),
§ 482, S. 645.

Gleichzeitig bemerkt Bach allerdings zur ethnischen Seite der Frage, es bleibe
Fontanes Verdienst, ,daB er der Auffassung: die Wenden seien korperlich
unansehnlich und ein charakteristisch minderwertiger Volksschlag, entschieden
entgegengetreten ist.* (Ebd.).

Herausgeber ,Kreis der Freunde Fontanes“, Potsdam.

E. Tietze: Vom Oderbruch und den Oderbriichern: in: Fontaneblitter, Heft ) 1
1965, S. 9—12.

Ebd., S. 10.

Ebd., S. 10 (Mitte).

Ebd., S. 11.

Neben dem ,Wendland* an der , Wendischen Spree” [Dahme] und neben dem
Spreewald (liber beide vgl. ,Wanderungen“, Bd. IV).

Tietze, S. 11.

Ebd., S. 10.

H.J. Kramm: Die ur- und friihgeschichtlichen Siedlungen im #stlichen Bran-
denburg; in: Wissenschaftliche Zs. der Pidagogischen Hochschule Potsdam,
Gesellsch.-Sprachwiss. Reihe, Jg. 5, 1959, H.1, S.3ff. — und ders.: Die deutsche
Ostexpansion in ihren Auswirkungen auf die Wirtschaft und Siedlung im
Gebiet des heutigen Bezirks Frankfurt an der Oder: ebd, S, 9 ff.

Kramm, S. 11. —

Im Gegensatz zu Tietze, der ,von Gegensitzen zwischen der einheimischen
wendischen und der zuwandernden deutschen Bevilkerung nichts héren®
konnte (S.11), ging fir Kramm ,dlese . friedliche Kolonisation « nicht ohne
schwere Kdmpfe ab%, da sich ,Widerspriiche vor allem in dkonomischer Hin-
sicht® zwischen beiden Gruppen ,entwickelten® (S. 10.),

Kramm, S.7: ,In der DDR sind bisher kaum slawische Siedlungen ausgegra-
ben worden*.
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Kramm, S. 11: Erst im Gefolge der ,deutschen Besitzergreifung und Kolonisa-
tion*, die im ,heutigen Bezirk Frankfurt a.d.Oder relativ sehr schnell* vor
sich ging, entwickelte sich ,in wenigen Jahrzehnten eine his dahin noch nicht
vorhandene Bevilkerungsdichte®,

Kramm, S.7: ,die zur Mode gewordene Ortsnamenforschung¥.

Wissenschaftl. Mitarbeiter am Museum fiir Ur- und Frihgeschichte Potsdam.
Tietze, S. 11.

Fontaneblitter, Heft 1, 1965, S. 14,

F. Métsk: Stellungnahme zu dem Aufsatz von Ernst Tietze » Vom Oderbruch
und den Oderbriichern «; in: Fontaneblitter, Heft 1, 1865, S, 12—13.

Kramm, a.a.O., S.7-8, erwdhnt im Raume Frankfurt-Lebus eine Reihe sla-
wischer Befestigunganlagen lings des Westufers der Oder.,

Zit, Fontaneblitter, S. 12.

1862,

1878.

Fiir den Band ,Oderland“ der Wanderungen wird die 1920 von J. G. Cotta’sche
Buchhandlung Nachfolger (Stuttgart und Berlin) herausgegebene 17. bis 19. Auf-
lage benutzt [zitiert im Folgenden ,0.]; ,Vor dem Sturm* [zit. wot.*] wird
nach der ebd. 1922 erschienenen 25.—28. Auflage belegt.

Abschnittsiiberschrift; 0%, 5. 28-34.

Ebd., S. 28, 33.

Ebd.

Ebd.

wat.”, S, T6—=T7, 80.

20 B2l

Ebd.

»S5t." S5.198 und ,0.% S.31. — Wenn die Wenden gemeinhin ,schéne Leute®

waren, so schloB das nicht aus, daB sich unter ihnen auch ,zwerghafte®
Sonderlinge befanden wie -«Hoppenmarieken®, (,St.%, S.68), die Fontane als
»geheimnisvolles Uberbleibsel der alten wendischen Welt, ein Bodenprodukt
dieser Gegenden wie die Kriippelkiefern, deren einige noch auf den Héhen-
riicken stiinden®, erschien, — Mdaglicherweise hat ihm aus seinen Kindheits-
erinnerungen die Amme seines jungsten Bruders, eine ,zigeunerhaft h#Bliche
Wendin*“ (H. Niirnberger, a. a. O., S. 16) fiir diese literarische Figur ebenso Pate
gestanden wie — 1t. J. SchobeB (a. a. Q., S.18) — ,die Letschiner Dorfalte Anna
Dorothea Hoppe*,

»5t.%, 5.232; aus dem Gespréich zwischen dem Gutsherrn und dem Schulzen
Kniehase, der Pfélzer ist.

»0.%, 8. 381, Anm.

In ,St.“ wird dies mit Hilfe von Familiennamen wendischer Provenienz dar-
Bestellt; z. B. Klimmeritz (Bauer), Bogun (Hitejunge), Mickley (Miiller), Ku-
belka (Kiister), Jeetze (Gutsdiener) u.a. — Die bezeichneten Personen haben
wie andere — nach J. Schobe (a. a. 0., 5.18) ihre ,Urbilder* in Einwohnern
des Ortes Letschin.

»S5t.%, 8. 662: ,irgendein Wende aus der Lebuser Vorstadt von Frankfurt (Oder)
wird von Bamme als ,Galgengesicht* und nSchielkfnig® bezeichnet sowie an-
riichigen Handelns bezichtigt.

»0.%, S.33, 35-36.

o 8.

»0.%, 37-38 (bes. die Anmerkung). Es handelt sich um die Kolonie Neu-Lewin. —
Tietze (a.a.O. S.11) leugnet allerdings die Polonitit der Neu-Lewiner und
meint, es handele gich ,um Familien deutscher Abkunft, auch wenn sie aus
Polen zuwanderten®,




9l
52

53

594

55
56
57

58

59

G0

61

62

64

65
66
67

»3t.Y, 5.76=77. Als tschechische Familie stellt Fontane die ,Scharwenkas® vor.
Fontanes literarisches Beispiel die Familie Kniehose, er Pfilzer (vgl. Anm, 45),
sie Wendin in alter Nationaltracht: ,,St.“, 5. 75.

Zitat aus ,0.%, S.29, Fontane legt sich hierbei groBle Zuriickhaltung auf. Das
sei besonders hervorgehoben angesichts der Kritik von E. Tietze, welche ihm
vorwirft, er habe sich ,dummes Zeug vorschwindeln lassen“ (a.a.O., S. 10).

Die Tracht wird {ibrigens eingehend geschildert in ,,0.%, S. 33—34: weitere Hin-
weise vgl. auch ,St.“, S, 46, 75. — Tietze vertritt allerdings die Auffassung, die
Tracht sei ,nur etwa dreihundert Jahre alt® und habe ,mit den Wenden nichts
zu tun®, denn ihre Entsprechungen finden sich ,in der Magdeburger Gegend
und im Frinkischen* (a. a. 0., S. 10).

W. Boelcke: Bauer und Gutsherr in der Oberlausitz (Bautzen 1957), S. 214.
Ebd., S. 216.

J. E. Schmohl: Sammlung fiir Freunde der Cameral-Wissenschaft und der
Staatswirtschaft (Leipzig 1781), S. 224. — Schmohl bekennt voller Stolz von sich
selbst, daB seine GroBeltern wviiterlicher- wie miitterlicherseits .noch wendisch
sprachen®.

Chr. A. Peschek: Beitriige zur tkonomischen und politischen Geschichte der
Ober- und Niederlausitz (1890), S. 31 ff.

G. J. Weber: Deutschland oder Briefe eines reisenden Deutschen, Bd. 3, 3. Auf-
lage (Stuttgart o. J.), S. 248—260.

C. Thieme in E. J. Otto: Der Spannabend — Cyclus von Bildern aus dem wen-
dischen Bauernleben (Leipzig 1852).

W. Boelcke, a. a. O, S. 217, spricht im gleichen Zusammenhang von der ,Gesin-
nungslosigkeit der Rokokomoral®.

Vel, die entsprechenden Passagen in der Niederlausitzischen ,Revidirten
Landesordnung®, bearbeitet von J. Sidonius (Liibben 1721), sowie eine 1769 unter
dem Titel ,UnmaBgebliches Bedenken® abgedruckte Diskussionsfolge im
w»Lausitzischen Magazin“, S. 228 ff.

Karl Limmer: Entwurf einer urkundlich-pragmatischen Geschichte der Lau-
sitzen (Ronneberg 1839), S. 32 ff.

Auch in diesem Zusammenhang sind die Parallelen zu Fontane offensichtlich;
es sei nur auf H. H. Reuters Untersuchung des Fontaneschen ,Quellenbefundes®
(a. a. O, 5. 576—577) verwiesen,

Unter 3, Punkt 5.
J. E. Fabri’s Neues Geographisches Magazin, 3. Bd., 1786, S. 278.

Gleim: Die westliche Grenze der Slaven. In: Archiv flir wissenschaftliche
Kunde von Rubland, 2. Bd., Berlin 1842, S.36/37. — Im Ganzen urteilte Gleim
wesentlich weniger positiv liber die Wenden als andere der zitierten Autoren.

Thieme, a. a. O. (vgl. Anm, 60),

Unter 3, Punkt 8.

A.a. 0., S, 527-530.

Noch im Jahre 1863 trug Bautzen im amtlichen Verkehr den Namen Budissin
(= Budysiin).

A, a. 0., S.530.

151 000 gegeniiber 245 000 zwanzig Jahre vorher bei Gleim, a. a. O.

Ebd. (s. Anm. 67).

0% [Erstausgabe von 1863], S. 527.
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H. Berghaus: Landbuech der Mark Brandenburg und des Markgraftums Nieder-
Lausitz, 3. Bd., Brandenburg 1856. — Auf die hinsichtlich der alten (als Wenden
bezeichneten) Oderbruchbewohner weitgehende Ubereinstimmung zwischen
Fontane und der ,historischen Skizze* von Walter Christiani wDas Oderbruch*
sei hier nur am Rande verwiesen. Da uns die Erstausgabe von 1855 nicht zu-
giinglich war, mufl die Frage unbeantwortet bleiben, ob Fontane an Christiani
ankniipfen konnte, oder ob in spitere Auflagen derselben Fontanesche Ge-
dankenginge eingeflossen sind. Vgl. 3. Aufl. Freienwalde 1901, S. 11 ff.

Ebd. werden angefiihrt: Bekmann, Historische Beschreibung der Chur und
Mark Brandenburg [Berlin 1751]; Buchholtz: Versuch einer Geschichte der
Churmark Brandenburg [Berlin 1765—1775]: Wehrmann, Die Eindeichung des
Oderbruchs [Berlin 1881]. — Vgl. auch das ,Verzeichnis der fiir die Wande-
rungen durch die Mark Brandenburg benutzten Schriften* bei J. Fiirstenau,
a.a. 0., 5. 197-233.

A. a. O, 5.154—242 ,Territorialgeschichte des Landes Lebus“.

Wenn auch nicht immer mit Erfolg.

S. die Notiz von R. Schmidt (Eberswalde): Der Wendengott des Oderbruchs. In:
Mirkische Blédtter, Nr. 199 v. 25. 8. 1929 (= Heimatkundl. Bl. der Oder-Zeitung,
Frankfurt 0.).

Berghaus, a. a. 0., ITI, S. 42.

Uber diesbeziigliche Aussagen von Bach (1960) und Tietze (1965) s. die vorste-
henden Ausfiihrungen (unter 2); vgl. weiter P. F. Mengel: Das Oderbruch,
1. Bd., Eberswalde 1930 (Vorwort des Herausgebers im 2. Absatz),
Beriicksichtigung fanden insbesondere der miirkische Schriftsteller August
Trinius (1850—1919), die Bearbeiter der drei landeskundlichen Standardwerke
»Die Kunstdenkmiiler des Kreises Lebus“ [= Kunstdenkmiiler der Provinz
Brandenburg, Bd. VI, Teil 1, Berlin 1909, Schriftleitung Th. Goecke], ,Lebuser
Land, Leute und Leben® [von M. Pohland, Frankfurt/O. 1929] und .Das Oder-
bruch®, 2 Bde [Eberswalde 1830 u. 1934, herausgegeben unter Mitwirkung eines
Autorenkollektivs von P. F. Mengel], sowie die Lokalforscher R. FoB und
W. Helgenberger. — Angemerkt sei noch, da auf eine Konfrontation Fontanes
mit der groBen Gruppe von Interpreten des wendisch-deutschen Verhiltnisses
im Sinne eines extremen Chauvinismus hier bewuft abgesehen wird; wvegl.
auch Anm, 121!

Allerdings sei es auch schon in den voraufgehenden Jahrhunderten zur wieder-
holten Umgestaltung des Siedlungsbildes nach Verheerungen gekommen
(Goecke, Baudenkmdéler, S. 168).

R. FoB3: Das Wendenvolk (in: R. Nordhausen, Unsere mirkische Heimat. 2. Aufl.
Leipzig 1921, S.22-24) faBt dabei das Wendengebiet im bezeichneten Raum,
insbesondere nach Norden, wesentlich iiber das Oderbruch hinaus, wobei er
den Grenzpunkt siidlich von Angermiinde setzt,

Bisweéilen verschwimmt dabéi die germanisierende Rolle von mittelalter-
licher und friderizianischer Kolonisation; so bei W. Helgenberger: Das sieben-
hundertjihrige Platkow im Oderbruch (in: Mirkische Blitter Nr. 199 v. 25, 8.
1929 = Heimatkundliche Beilage der Oder-Zeitung, Frankfurt 0.), wo behauptet
wird, ,Pfilzer Ansiedler* seien von den ,brandenburgischen Markgrafen ins
Land gerufen“ worden.

Z. B. Goecke, a. a. O, fiir Letschin,

So H. Teuchert in: P. F. Mengel, Das Oderbruch, S. 265.

Wie schon erwiihnt, trat auch bei Fof diese Einengungstendenz noch nicht zu-
tage; v. a. Anm. 85! -

A.a. O, 5.15 und 42-43. Die Trachteninsel wird von Pohland urspriinglich
etwas weiter gefalit.
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H. Teuchert: Slawische Reste (in: P. F. Mengel, das Oderbruch, Bd. 1, 1830,
5. 265—268). Teuchert versuchte iibrigens fiir Letschin, den Zentralort des inne-
ren Bruches, eine niederdeutsche ,Muttermundart® zu rekonstruieren, der die
friderizianischen Siedler im Laufe der 170 Jahre, die sie im Lande sitzen, ihre
heutige Sprache abgelauscht haben* sollen (ebd. S. 240 ff.: ,Die Mundart von
Letschin®).

»Das Oderbruch, Bd. 2, S. 32.

Vel. vorstehend 3, unter Nr. 12.

a. a, 0.

n»Das Oderbruch®, Bd. 2, S. 105-142; zur Tracht s. S. 135 ff.

Eine beachtenswerte Skepsis zeigt sich besonders in der groBen Reserve Fon-
tanes gegeniiber den volkskundlichen Forschungen des Lehrers Rubehn in
GroB-Neuendorf; vgl. seine Anmerkungen in der Erstausgabe des Bandes
»Oderland” (Berlin 1863 bei Wilhelm Hertz), S. 211,

8. 8, 0., -8, 15.

Vgl. vorstehend Abschnitt 4!

Wie auflerordentlich heikel es wihrend der Zeit der faschistischen Diktatur
war, diese Seite Fontanes darzustellen, dafiir sind die gutgemeinten Be-
miihungen von J. Fiirstenau, Fontane vom Anschein der Slawophilie reinzu-
waschen, in ihrer Art typisch: J, Fiirstenau: Fontane und die mirkische Hel-
mat (= Germanische Studien, herausgeg. von W.Hofstaetter, Nr. 232), Berlin
1941, S. 129-130.

Nach Teucherts einleitenden Angaben gehen seine Forschungen bis in eben
dieses Jahr zuriick, a. a. O. S. 239.

J. Fiirstenau, a. a. O.

Vgl. vorstehend 3, unter Nr. 4!

S, 33.

Vgl. meine diesbeziigliche erste Stellungnahme zu Tietze in: Fontane-Blitter,
Heft 1, 1965, S. 12—13.

Im Druck verdffentlicht in der von Chr. Schittgen und G. Chr. Kreysig her-
ausgegebenen ,Diplomatischen und curieusen Nachlese der Historie von Ober-
sachsen", Dresden und Leipzig 1730, S. 279.

Demgegeniiber werden im ,Grofen Wendland* aufBerdeutsche Slawengebiete

zusammengefalBt: Dalmatia, Croatia ... usw.
Wortlich: ,Lausitz* [= Niederlausitz], ,Sechsstidte® [= Oberlausitz], ,Senfften-
berg” [= stellvertretend fiir die wettinischen Sorbengebiete], ,Starcken® [d. h.

Storkow; also der Wendische Distrikt der Kurmark], ,Sommerfeld u. Cotbus®
[also die neumérkischen Inkorporationen, d.h. die Territorien Krossen und
Cottbus].

Erwihnt als Fontane wahrscheinlich bekannt bei J. Flrstenau, a. a. O., S, 215, —
Wandalia heilit in der damaligen Terminologie ,Wendenland¥®.

Verdffentlicht vo H. C. Hennenius in ,Jacobi Tolii Epistolae Itinerarieae ex
auctoris schedis postumis...¥, Amsterdam 1700: Die Quelle bezieht bezeich-
nenderweise diese Zahl auf ,pagi frequentissimi“, und bekennt sich zum Kri-
terium des Sprachgebrauchs: ,Sclavonica illos [= pagos] etiam nune lingua
uti“ (a.a. 0., S.42).

Die entsprechenden Dorfzahlen fiir den sorbischen Bereich Brandenburgs ver-
teilen sich fiir 1678 im einzelnen auf: Wendischer Disttikt 137, Cottbus 117,
Krossen (sorb. Teil) 77, Oder-Pleiskewinkel (Weststernberg) 9. — Es bleibt also
die Restspanne von 170 bis 270.

Vgl. die Sprachkarte bei Muka, nach der die Eindeutschung der norddstlichen
Altmark um 1650 im wesentlichen abgeschlossen war: Arnoit Muka: Slované
ve vojvodstvi Liineburgském. Praha 1904,
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Zur Territorialeinteilung vgl. F. W. Putzgers Historischer Schul-Atlas, 49. Auf-
lage, Bielefeld u. Leipzig 1929, Karte 147—148.

Vgl. F. K. Liersch: Das Wendenregiment. Cottbus 1931, S.3 und S. 7.

Ebd. S. 7.

VgL F. Métsk: Der Kurméirkisch-wendische Distrikt. Ein Beitrag zur Geschichte
der Territorien Bérwalde, Beeskow, Storkow, Teupitz und Zossen unter beson-
derer Beriicksichtigung des 16. bis 18. Jahrhunderts. Bautzen 1965, — Ubrigens
konnte auch diese Darstellung von einer Aussage Th. Fontanes ausgehen, vgl.
S. 11 (Einleitung).

VgL R. Olesch: Fontanes Linguae Dravaeno-Polabicae Minores et Chronica
Venedica J. P. Schultzii, Béhlau Verlag Kiln Graz 1967,

Nimlich im sorbischen Sprachgebiet und dort insbesondere im Spreewald.
Vgl F. Métsk: Theodor Fontanes Begegnungen 1859 im Spreewald. In: Theodor
Fontanes Werk in unserer Zeit. Potsdam 1966, S.67—80.

Von 1838 bis 1850 war Fontanes Vater Besitzer der dortigen Apotheke; wvgl.
E. Tietze: Theodor Fontane und Letschin, In: Deutsche Heimat, Heimatbeilage
fiir das ,Oderbruch“ und die ,Zechiner Zeitung® v. 28. 4. 1934,

Wie mir Herr SchobeB, Leiter des Fontanearchivs in Potsdam, dem ich filr
zahlreiche sachdienliche Hinweise zu Dank verpflichtet bin, mitteilte, ist Hohen
Vietz, der Hauptschauplatz des Romanes, eine vomn Dichter erdachte Ortschaft,
deren Lage etwa auf den Reitweiner H6hen zu suchen ist. Jedoch haben viele
handelnde Personen ,ihre Urbilder in Letschiner Bauern“, und ein ganzer
Ortsteil Letschins wurde in die erdachte Ortschaft verpflanzt; vgl, J. SchobeB:
Theodor Fontane, das Oderland und das polnische Volk. In: Frankfurter
Kulturspiegel, Dez. 1957, S. 18.

Vgl. dazu sorbischerseits eine Notiz in der literarischen Monatsschrift ,LuZica*
XLVII, Heft 7, 1932, S. 40, — Das Spreewaldfeuilleton war ebendort bereits 1929
positiv gewiirdigt worden: XLIV, Heft 8, S. 64,

Forschungen zur Fontanerezeption in diesem Sinne stehen u, W. noch aus. Die
von uns in Abschnitt 6 angezogene Literatur ist bestenfalls als gemiiligte Vor-
stufe zu betrachten, und auch das nur teilweise, — DaB Fontane iibrigens be-
milht war, Wendenliteratur Seidentopfscher Tendenz kennenzulernen, bezeugt
die Mitteilung von J. Fiirstenau, er habe ,gleich nach Erscheinen® R. Andree's
~Wendische Wanderstudien” (Stuttgart 1874) durchgearbeitet; vgl. a. a. O., S. 199.
w3t 5, 02,

Zahlreiche Beispiele hierfiir gibt A. Muka: Statistika uZiskich Serbow. Wobli-
¢tenje a wopisanje hornjo- a delnjo-lufiskeho Serbowstwa w l&tach 1880—1885.
Wudawk A. Budyésin 1884—1886 — und ders.: Pfinoski k stawiznam prenémedéenych
stron Delnjeje LuZicy. Budysin 1911,

A.a. 0., S.580 — Reuter hat sich an gleicher Stelle (S. 576 ff.) auch zu Fontanes
Aufsatz ,Die Wenden in der Mark“ vom Jahre 1867, der dann in den Band
»Ost-Havelland®“ der ,Wanderungen“ einging, ausfithrlich gefiuBert.

Vgl. auch die in Abschnitt 5 erwiihnte ,Zuschrift“

R. Andree, a.a. 0., bes. S.53ff. — Vgl. auch zwei wichtige Entgegnungsschrif-
ten, némlich H. Immisch: Deutsche Antwort eines séichsischen Wenden. Der
Panslawismus unter den siichsischen Wenden mit russischem Gelde betrieben
und zu den Wenden in Preufien hiniibergetragen, Leipzig 1884. — und G.J.J.
Sauerwein: Noch etwas mehr Licht in der sehr trilben Sache des ,wendischen
Panslavismus®, Bautzen 1885.

#St.%, S, 94,
Ebd.
Zitlert aus W. Milller-Seidel: Fontane und Bismarck, In: Nationalismus und

Germanistik., Dokumentation des Germanistentags in Miinchen voem 17.—22, Okt.
1966, Hsg. v. B. v. Wiese und R. Heufl, K6ln 1967, S. 200,
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Interessant ist, dafl Fontane sogar erwogen hat, die sorbische Sprache zu
erlernen, Er erwarb zu diesem Zwecke ein Wérterbuch, vgl. J, Fiirstenau, a. a. O.,
S. 129,

2, Bd. seiner Trilogie der Kriegsbiicher.

H. H. Reuter, a.a. 0., S.576. Dal} die Beriihrung mit den ,Wenden* der Fon-
taneschen Gegenwart derjenigen mit den Tschechen zeitlich vorausging, braucht
hier nicht betont zu werden.

W. Miiller-Seidel, a.a. 0., S. 179. — Wieweit sich spiterhin Fontane ein pol-
nisches Bismarckurteil zu eigen gemacht hat, beweist seine Begeisterung fiir
den kritischen Nachruf aus der Feder von Henryk Siekiewicz: s. ebd, S, 189—192,
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MASARU FUJITA (YAMAGATA IN JAPAN)

Ein umstrittener Spruch des alten Fontane

Bad Télz, den 8. X. 1910,
Landhaus Thomas Mann.

Sehr geehrter Herr Justizrat:

Wollen Sie fiir den freundlichen Ausdruck Ihrer Zustimmung meinen
verbindlichsten Dank entgegen nehmen. Mein Referat iiber Fontanes
Briefe erhebt nicht den Anspruch, eine erschipfende Charakteristik des
Mannes zu geben. Wenn ich ein oder das andere Wort gefunden habe,
das der Empfindung seiner Verehrer Geniige thut, und das er selbst,
wenn er noch unter uns wire, als treffend und erkenntnishaft empfunden
hitte, so wiire mir das eine schéne Genugthuung.

Was aber das SchluBcitat meines Aufsatzes betrifft, so bin ich — das bitte
ich erkldren zu diirfen — ganz und garnicht Ihrer Meinung, und auch bei
dem Herausgeber des NachlaBbandes werden Sie mit Ihrer Hypothese
nicht durchgedrungen sein. Die formale Sorglosigkeit des Spruches zu-
gegeben. Fontane hat ihn gewil3 kiinstlerisch nicht wichtig genommen und
ihn eben deshalb seiner Gedichtsammlung nicht einverleibt. Aber es liegt
ganz sicher weder ein Druck- noch ein Schreibfehler vor, und die Version,
die der NachlaBband bringt, ist vollkommen richtig. Was Fontane aus-
driicklich wollte, war gewifl nicht der wenig reizvolle Gedanke, das Beste
am Leben sei, dafl es einmal ende, sondern der: das Beste davon sei das
»Wissen, das es sendet”, der Empfang der letzten und griBten Antwort:
die Losung des letzten und gréfBten Ritsels, der Ausgang, der Tod. Ubri-
gens hat mich die Wiederholung des Wortes ,sendet* niemals unmelodiés
beriihrt, ja, ich ziehe sie — wie Fontane es gethan hat — der allzu nahe
liegenden Reimbildung .spendet” entschieden vor.

In vorziiglicher Hochachtung Thomas Mann.

Diesen hier erstmals vertffentlichten Brief Thomas Manns vom 8. X. 1910
hat das Theodor-Fontane-Archiv zu Potsdam auf einer Kunst- und Buch-
auktion! am 13. Mai 1964 erworben.,

Glicklicherweise hatte ich Gelegenheit, in das handschriftliche Original
einzusehen, als ich im Herbst 1967 das Fontane-Archiv besuchte. Sein
Leiter erlaubte mir, diesen Brief in den .Fontane-Blittern® kommentiert
zu verdffentlichen.
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Ich will hier nicht etwas unbedingt Schliissiges zu einer Kontroverse vor-
legen, die in der spiteren Forschung entstand (s.u.), das ist mir iiber-
haupt unméglich. Die dazu notwendigen Materialien lassen sich weder in
Deutschland noch in Japan beibringen. Daher ist es von vornherein an-
maBend, wenn ich einen Brief Thomas Manns mit einem Kommentar
versehe. Dennoch erlaube ich mir, diese Arbeit zu iibernehmen. Erstens,
weil mich der Inhalt des Briefes wie auch ein Spruch Fontanes in ihm
sehr interessiert. Zweitens, weil sich mir eine selten giinstige Gelegenheit
bot, im Fontane-Archiv zu Potsdam in anderorts schwer zugingliche
Literatur von und iiber Theodor Fontane einzusehen. Das ist zur Zeit fiir
japanische Germanisten ungemein schwierig wegen der geographischen
Entfernung sowie der fehlenden diplomatischen Beziehung zwischen Japan
und der DDR. Aus diesem Grund kann ich also nur an Hand der Mate-
rialien, die mir wihrend meines kurzen Aufenthaltes im Fontane-Archiv
zuginglich waren, den betreffenden Brief kommentieren.

Der Brief bezieht sich offensichtlich auf den Aufsatz Thomas Manns ,Der
alte Fontane“, der erstmals in der Zeitschrift ,Zukunft* vom 1.X.1910
verdffentlicht wurde, besonders auf den Spruch ,Leben“ Fontanes, mit
dem Thomas Mann seinen Fontane-Essay schlofi. Dort versuchte Thomas
Mann, in dichterischer Form die Weltanschauung und Lebensweisheit des
alten Fontane zu beschreiben. Die Verse lauten:

Leben; wohl dem, dem es spendet
Freude, Kinder, tdglich Brot,
Doch das Beste, was es sendet,

Ist das Wissen, das es sendet,

Ist der Ausgang, ist der Tod.

Zehn Jahre spéter, im Jahre 1920, erhob sich um ein Reimwort dieses
Spruches und dessen Lesart in dem oben genannten Fontane-Essay ein
hitziger Streit zwischen Otto Pniower und Thomas Mann. Er wurde aus-
getragen in der . Vossischen Zeitung® vom 5. Mai 1920 (,Der verballhornte
Fontane. Eine falsche Lesart® von Otto Pniower) und vom 8. Juni 1920
(,Der gerettete Fontane. Eine Entgegnung® von Thomas Mann). — Das ist
bekannt, dennoch eine vergessene Episode. Dieser Enigegnung Thomas
Manns ist eine sowohl fiir die Sache selbst wie fiir das Verhalten der
Zeitungsredaktion den beiden Disputanten gegeniiber interessante SchluB-
bemerkung von der ,,Vossischen Zeitung® hinzugefiigt. Weiterhin erschien
in der Ausgabe vom 2. Juli 1920 ein Artikel der Redaktion unter dem
Titel ,,Noch einmal Th. Fontanes »Leben«“. Spiter brachte die gleiche
Zeitung vom 31. Aug. 1926 wiederum einen Aufsatz Pniowers ,.Ein Spruch-
gedicht Fontanes. Die Geschichte einer Lesart®.

Der Brief Thomas Manns ist unmittelbar nach der Verdffentlichung des
Fontane-Essays in der ,,Zukunft* geschrieben, wie das Datum klar zeigt.
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Daraus kann man schlieflen, daB der Empfinger des Briefes (vielleicht
der Justizrat Georg Friedlaender) bereits zehn Jahre vor Pniower die
Lesart in dem Essay Thomas Manns in Frage gestellt hatte. Dennoch mag
der Justizrat wohl der allgemeinen Ausfiihrung Thomas Manns iiber das
Menschenbild des alten Fontane, das Thomas Mann hauptsichlich auf
Grund der Briefe Fontanes kritisch gestaltete, seine Zustimmung gegeben
haben, wie sich aus den ersten Zeilen dieses Briefes vermuten lifGt.
Welche Frage der Justizrat an Thomas Mann gerichtet und welche
Meinung er selber geduBert hat, ist leider nicht zu ermitteln. Allein die
letzte Hélfte des Briefes macht klar, daB es sich um Thomas Manns
Deutung des Spruches und dessen Reim handelt, der den dritten und
vierten Vers verkniipft. Ich vermute, daB sich der Justizrat bei Thomas
Mann dariiber erkundigte, ob sich in den vierten Vers nicht ein Druck-
oder Schreibfehler eingeschlichen, nimlich statt des Worte »sendet” nicht
ein ,spendet gestanden hitte. Dabei ist er anscheinend zu derselben
Deutung gekommen, die Thomas Mann in dem betreffenden Brief wider-
legt.

Wir wollen nun in groben Umrissen die Textgeschichte des Spruches
»L.eben“ darstellen. Die Entstehungszeit ist bisher nicht klar. Dem Inhalt
des Gedichtchens und dessen Ziigen nach zu urteilen, stammt es aus der
Spétzeit. Dieser Meinung sind auch alle Herausgeber der bisherigen
Gedichtsammlungen Fontanes, in denen der Spruch abgedruckt ist, Er ist
zu Fontanes Lebzeiten in keiner Gedichtsammlung versffentlicht worden.
Fontane hat den Spruch gewi3 vom kiinstlerischen Standpunkt aus nicht
hoch bewertet, wie bereits Thomas Mann in dem betreffenden Brief ver-
mutet. Dariiber ist auch Pniower der gleichen Ansicht?, Ferner deutet er
an, ,dafl es sich moglicherweise um einen ersten Entwurf handelt, den
der Dichter spiter in die Hoéhe der Poesie erhoben hitte“?, Andererseits
kann der Dichter vielleicht keine Gelegenheit gehabt haben, den Spruch
zu verdffentlichen. Wenn das der Fall wire, liegt die Entstehungszeit
zwischen Dezember 1897 und Oktober 1898, weil die letzte Gedichtsamm-
lung vor dem Tode Fontanes im Dezember 1897 veréffentlicht wurdes.
Diese Moglichkeit kann man wohl nicht auBer acht lassen. In einer An-
merkung der Hanser-Ausgabe steht ,E. Ende der 90er Jahre“’. Es wird
aber fiir diese genaue Datierung keine Begriindung gegeben.

Das Originalmanuskript des Dichters hat sich bisher nicht auffinden
lassen. Diese Tatsache sollte die spéitere Kontroverse um den Spruch her-
vorrufen. Nach dem Bericht der Redaktion der .,Vossischen Zeitung®, die
unmittelbar bei Fontanes Sohn nach der Urhandschrift angefragt hatte,
hat Friedrich Fontane, der damals in Neuruppin wohnte, die Vermutung
ausgesprochen, ,daB seine Mutter den Zettel vielleicht einem Sammler
geschenkt habe, wie das gelegentlich vorgekommen ist“®,
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1908 hat Joseph Ettlinger in den NachlaBband Fontanes? erstmals den
betreffenden Spruch aufgeommen, Die Verse entsprechen denen, die
Thomas Mann zitiert, denn eben diesem NachlaBband hat er den Spruch
entnommen. Pniower berichtet in seinem spiteren Aufsatz, daB ein mit
Maschinenschrift wversehenes Folioblatt, wie ihm Friedrich Fontane
schreibt, aus der Druckvorlage fiir die Ettlingersche Ausgabe stammt®
Das Blatt wurde nach der Abschrift Friedrich Fontanes hergestellt?, die
nach dem Originalmanuskript aus dem Nachla des Dichters gemacht
worden war. Sie ist in diesem Falle die einzig vorhandene Abschrift und
liberliefert die fiir uns urspriingliche Textfassung. Der Spruch in dieser
Abschrift, die ich im Fontane-Archiv sehen konnte, lautet aber ganz
zweifelsfrei so:

~Leben; wohl dem, dem es spendet

Freude, Kinder, tidglich Brot,

Doch das Beste, was es sendet,

Ist das Wissen, dall es endet,

Ist der Ausgang, ist der Tod.“

Wie ist nun denn die Anderung des vierten Verses im NachlaBband zu
erkldren? Dazu duflert Pniower zuerst in seinem friitheren Aufsatz: ,Ent-
weder der Abschreiber des Originals oder der Setzer irrte von der vierten
Zeile zur dritten ab und wiederholte ihre beiden letzten Worte“1, Da-
gegen meint Thomas Mann: ,Kein Schreiber und Setzer w»irrte aus der
vierten Zeile in die dritte ab und wiederholte ihre beiden letzten Worter«,
— um dann auch noch, als geistreicher Mann, aus dem »Dall« ein »Das«
zu machen®!l, Dabei setzt er voraus, daf3 der Dichter so schrieb, wie es
im NachlaBiband steht. Spédter hat Pniower die oben genannten Abschrif-
ten eingesehen. Daraus schliefit er, dafi die Lesart ,Ist das Wissen, das
es sendet” erst beim Setzen irrtiimlich entstanden sei'®. Er meint also,
Ettlinger benutzte bestimmt die Abschrift Friedrich Fontanes als Text-
vorlage. Es ist aber noch eine Vermutung mdoglich, dafl sich Ettlinger
doch beim Korrekturlesen dariiber den Kopf zerbrochen habe, wie man
die drei letzten Verse auslegen soll, und zu dem Schlufl gelangt sei, daB
der vierte Vers so heiflen miifite: ,Ist das Wissen, das es sendet“. Eine
Begriindung, warum er dabei den handschriftlichen Vers so umgestaltet
hat, gibt er nicht. Eine magliche, bei Ettlinger jedoch fehlende Begriin-
dung fiir seine Textumiénderung kann man in der feinsinnigen Auslegung
erblicken, die uns Thomas Mann wiederholt bietet: erstens in seinem
Aufsatz ,Der alte Fontane“, zweitens in dem betreffenden Brief vom
8. X. 1910 und drittens in seiner Entgegnung (gegen Pniower) ,Der geret-
tete Fontane“. (Die gleiche Deutung des Spruches kann man auch in
Friedrich Zillmanns Schrift ,,Theodor Fontane als Dichter“! finden.)

Im Jahre 1910 hat Thomas Mann erstmals die Absicht gehegt, einen
Fontane-Essay zu schreiben, nachdem er mit groflem Entziicken die zwei
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Binde der 1909 erschienenen zweiten Briefsammlung Fontanes gelesen
hatte, Schon 1904 bezeichnet er in seiner Antwortl auf eine Rundfrage
Fontane als einen der grofien Schriftsteller, die seinen erzihlenden Stil
beeinfluBt haben. In der . Berliner Zeitung® vom 7. 5.1910 #uBert er iiber
sein Verhéltnis zu Fontane: ,Unendliche Liebe, unendliche Sympathie und
Dankbarkeit, ein Gefiihl tiefer Verwandtschaft (vielleicht beruhend auf
dhnlicher Rassenmischung), ein unmittelbares und instinktmi#Biges Ent-
zucken, eine unmittelbare Erheiterung, Erwarmung, Befriedigung bei jedem
Vers, jeder Briefzeile, jedem Dialogfetzchen vonihm .. % In der Tat war
seine Neigung zu Fontane groff und intensiv, sie hat sich bis zu seinem Tode
nie gedndert. Am 29. Juni 1910 spricht er Maximilian Harden gegeniiber,
dem Redakteur der Zeitschrift ,Zukunf “, seinen Wunsch aus, einen
Artikel iiber Fontanes Briefe schreiben zu wollen!®. Und in einem unver-
offentlichten Brief!?” vom 21. August 1910 berichtet er, daB3 sein Aufsatz
endlich fertig sei. Zugleich entschuldigt er sich fiir dessen Linge. Ob-
gleich Harden seine MiBbilligung dullerte'®, weil Thomas Mann Fontanes
Verhiltnis zu Bismarck rechtfertigte, erscheint der Essay dennoch in der
»Zukunft® vom 1. X. 1910. Er schlieBt mit folgenden Worten: ,.Er war
geboren, um der »alte Fontane« zu werden, der leben wird; ... und sein
Leben scheint zu lehren, daB erst Todesreife wahre Lebensreife ist.
Immer freier, immer weiser reifte diese seltene und liebenswiirdige
Natur dem Empfange der letzten Antwort entgegen®, und dann zitiert
Thomas Mann, wie oben erwihnt, den Spruch ,Leben® als einen Beweis
dieses SchluBwortes.

Gleich nach der Veriffentlichung dieses Aufsatzes bekam Thomas Mann
wahrscheinlich von dem oben genannten Justizrat einen Brief, worin
seine Lesart angezweifelt wurde. In dem Antwortschreiben spricht er
sich ausdriicklich gegen die Deutung des Justizrats aus: »Was aber das
SchluBicitat meines Aufsatzes betrifft, so bin ich . . . ganz und garnicht
Ihrer Meinung“. Zugleich legt er dar, was seiner Meinung nach der
Spruch bedeute: ,Was Fontane ausdriicken wollte, war gewil3 nicht der
wenig reizvolle Gedanke, das Beste am Leben sei, dall es einmal ende,
sondern der: das Beste daran sei das »Wissen, das es sendet«, der Emp-
fang der letzten und gréBten Antwort, die Losung des letzten und gréB-
ten Ritsels, der Ausgang, der Tod“. Also gibt er schon auch hier genau
dieselbe Deutung wie in seinem oben zitierten SchluBwort des Fontane-
Essays,

Fast zehn Jahre 148t sich kein weiteres Wort iiber diese Angelegenheit
finden. Aber an seinen damaligen Briefen und Zeitungsartikeln kann man
ablesen, daB er auch inmitten der politisch-ideologischen Verwirrungen
der Kriegszeit und Nachkriegszeit seine alte Liebe zu Fontane niemals
verloren hat. Er schreibt in einem Brief vom 19, VI. 1918 an Fritz Endres:
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»Ich mochte die »Zukunft« mit dem »Fontane« gern wiederhaben. Ich
besitze kein anderes Exemplar und werde dieses spatestens fiir die von
Ihnen angeordnete Sammlung notwendig brauchen“1,

In dem ,Fontane-Buch“®, das 1919 zum Gedichtnis des hundertsten Ge-
burtstages des Dichters herausgegeben wurde, ist der Aufsatz Thomas
Manns ,Der alte Fontane“ erstmals in Buchform verdffentlicht worden.
Danach sollen manche Briefe von Lesern an Thomas Mann geschickt
worden sein, die ihm versicherten, er (Mann) ,hitte falsch zitiert, so
kénne es nicht heiflen, das sei ja Unsinn, und auBerdem sei das doppelte
»sendet« sehr hifBlich; ganz zweifellos miiBten die Verse lauten: Doch das
Beste, was es sendet, Ist das Wissen, dafl es endet“?!, Er 1i8t sich durch
abweichende Meinungen der Leser nicht beirren, sondern hilt an seiner
Lesart fest. Im nichsten Jahr erhob sich die schon erwihnte Kontroverse
zwischen Pniower und Mann. In der ,,Vossischen Zeitung® vom 5. Mai 1920
hat Pniower den rithrenden Reim im Ettlingerschen NachlaBband (sendet:
sendet) als hidfllich und unfontanisch bemiingelt und statt dessen die
Konjektur (sendet: endet) vorgeschlagen. Es waren schon mehr als zehn
Jahre seit Erscheinen des NachlaBbandes vergangen. Deshalb rechtfertigt
sich Pniower zun#chst: ,Seit langem war mir der Fehler bekannt. Ihn
jetzt an die Offentlichkeit zu bringen, ersuchte mich eine Dame, die...
dariber betriibt ist, daf sich die térichte Lesart einnisten konnte und
sich wie eine ewige Krankheit fortlebt*. Und er nennt die Namen derer,
die diese Lesart vertreten: Thomas Mann und Friedrich Zillmann, die
beide ,den Wechselbalg fiir ein echtes Kind“ ausgiben. DaB Thomas
Mann, so beschimpft, entschlossen den Gegenangriff unternehmen mubSte,
hat wohl seinen guten Grund. In einem Brief vom 4.Juni 1920 schreibt
er an Ernst Bertram: ,Ich habe der Vossischen einen geharnischten Brief
geschrieben, worin ich dagegen protestiere, daB hier mit gelehrter Auto-
ritdt eine Lesart durchgedriickt und offiziell gemacht werden soll, von
deren abgeschmackter Irrtiimlichkeit ich, wie von wenigen Dingen in der
Welt, iiberzeugt bin“*’, In seiner Entgegnung, die in der .Vossischen
Zeitung® vom 8. Juni 1920 erschien, geht er zuerst auf die zwei ersten
Verse ein, die Pniower aus dem NachlaBband zitierte. Die von Pniower
zitierten Verse lauten:

~Leben! Wohl dem, dem es spendet
Freude, Kinder, tiglich Brot!“2
Aber tatsdchlich heiflen sie im NachlaBband:
~Leben; wohl dem, dem es spendet
Freude, Kinder, taglich Brot“

»50 mit dem stillen Semikolon nach dem ersten Wort; das Ausrufungs-
zeichen, das Herr Pniower versehentlich setzt, ist ganz unfontanisch; das
Wort »Leben« wird hier nicht ausgerufen, sondern nachdenklich hinge-
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sagt®, Mit diesem feinsinnigen Hinweis beginnt Thomas Mann seine
Widerlegung. Wohl sind jene zwei Ausrufungszeichen Pniowers Fehler,
aber nach Pniowerscher Deutung ist das Wort »Leben« ausgerufen, und
das andere Ausrufungszeichen hinter den zwei ersten Versen (das »Wohl«
am Leben) zeigt den Gegensatz zu den drei letzten (das »Beste« am
Leben)?. Sowohl in der Abschrift Friedrich Fontanes als auch in dem
Gedichtband der Hanser-Ausgabe sind die betreffenden Interpunktions-
zeichen ein Semikolon und ein Komma. In Zwei andren Ausgaben stehen
dafiir zwei Semikola: in dem von Wolfgang Rost herausgegebenen Ge-
dichtband . Allerlei Gereimtes“? und in dem der Nymphenburger Gesamt-
ausgabe?. Beide Binde folgen aber der Pniowerschen Fassung?. Dazu
erlautert Pniower: ,Deutlich zerfillt die kurze Strophe in zwei Teile, von
denen der eine Giiter des Lebens nennt; der andere ihnen als Gesamt-
ergebnis die Uberzeugung entgegensetzt, dafi das Dasein nicht lebenswert,
daB das Beste an ihm das Ende sei®?®., Dagegen meint Thomas Mann,
daB, wenn das »Beste« des dritten Verses mit dem »wohl« des ersten
korrespondiert, es das nicht in einem ,gegensitzlichen®, sondern in einem
Jibertreffenden“ Sinne tut®. Was den wiederholten Reim betrifft, den
Pniower fiir hiBlich und unfontanisch hielt, so behauptet er in seiner
Entgegnung, er kénne den unter dem Klange von »spendet« stehenden
Reim von »das es sendet« auf »was es sendet« nicht nur nicht als schwach
und h#Blich empfinden, sondern empfinde ihn geradezu als die formale
Pointe des kleinen Gedichts. Auf diesen Einwand Pniowers ging er schon
zehn Jahre friiher ein, ndmlich auf die zweifelnde Frage des Justizrats:
+Ubrigens hat mich die Wiederholung des Wortes »sendet« niemals
unmelodiés beriihrt, ja, ich ziehe sie — wie Fontane es gethan hat — der
allzu nahe liegenden Reimbildung »spendet« entschieden vor“. Es ldBt
sich noch eine prézisere Auslegung des Spruches, insbesondere des Wortes
»Wissen«, an das im wesentlichen die Kontroverse ankniipft, geben als
die, die Thomas Mann im Aufsatz ,Der alte Fontane“ und in dem be-
sagten Brief an den Justizrat bietet. In Thomas Manns Entgegnung heif3t
es: ,Fontane wollte sagen und hat gesagt — viel schoner, tiefer und
triumerischer, als man es in Prosa sagen kann: »Gliicklich, wem das
Leben auBer dem zu seiner Fristung Notwendigen auch noch ein wenig
Freude gewihrt. Aber nicht in solchen Dingen ist der eigentliche Sinn
und Wert dieses groBen Geschenkes zu suchen. Der Sinn und Wert des
Lebens besteht darin, daB es uns zur Erkenntnis fiihrt, — zu jener nim-
lich, die an seinem Ausgang unser wartet«“. Diese Auslegung widerlegt
Pniower spiter folgendermafien: ,Die etwas mystische Bedeutung, die
Thomas Mann hineininterpretierte, ... wire einmal nach meiner Auffas-
sung des Dichters unfontanisch. Ferner wire der Gedanke mit diesen
Worten nicht gerade klar und plastisch, wie es sonst Fontanes Art ist,
ausgedriickt. Was ich schon in meinem ersten Aufsatz ausfiihrte, wieder-

416




hole ich: Der Spruch ist eine momentane elegisch-miirrische Auflerung
des Unmutes“%,

Der Differenz der Meinungen von Pniower und Mann liegt wahrscheinlich
ein Unterschied der Haltung dem alten Fontane gegeniiber zugrunde und
auch ein Unterschied zweier Temperamente: das des Gelehrten, der auf
einzelne Probleme aus dem Leben des Dichters eingeht, dessen Werke
analysiert und mit gelegentlichen Gefiihlen des Dichfers in einen anschau-
lich-logischen Zusammenhang bringt. Dem steht das Temperament des
Schriftstellers gegeniiber, der sich dem Dichter sehr verwandt fiihlt und
dessen Lebensanschauung aus dichterischen Werken und personlichen
Briefen synthetisch-intuitiv beurteilt.

Thomas Mann schlieBt seine Entgegnung mit folgenden Worten: ,Nicht
eher, als bis die Handschrift mich niederschlagt, werde ich meinen Geg-
nern, 6ffentlichen und privaten, das Feld rdumen. Und auch dann werde
ich es nur tun, um zu finden, daB es eine unwahrscheinlich schwache
Stunde war, in der Fontane einen Spruch aufzeichnete, der nur durch
fremden Irrtum seines Autors wiirdig werden konnte“?!. In einer Schlufi-
bemerkung, die der Entgegnung Thomas Manns hinzugefiigt ist, berichtet
die Redaktion, wie es sich eigentlich mit der handschriftlichen Vorlage
des Druckes im Ettlingerschen NachlaBbande verhélt. Friedrich Fontane
hat der Redaktion zwei Blidtter mit den schon erwihnten Abschriften
(ein Blatt mit seiner Abschrift und das mit Schreibschrift versehene
Folioblatt) gesandt. Dort heilt der vierte Vers des Spruches: ,Ist das
Wissen, daff es endet“. Daher urteilt die Redaktion, es ergebe sich also,
daB sich die Waagschale zugunsten der Auffassung von Pniower neige.
Obwohl indessen dieser letzte Schlufl in der Beweiskette fehle, habe man
kaum mehr AnlaB, an der richtigen Textgestalt des Gedichtchens zu
zweifeln. Die Redaktion meint, den Disput abgeschlossen zu haben, indem
sie fortfihrt: ,Fontane aber ist auf alle Fille gerettet. Denn wenn selbst
der kaum recht glaubliche Fall eintreten sollte, dal einmal spater das
Originalmanuskript gefunden wird und dann wombglich die Ettlingersche
Fassung bestitigt, so wird Thomas Manns feinsinnige Auslegung fiir diese
Zeugnis ablegen®.

Doch Thomas Mann wird nicht gerettet, seine Auslegung ist zwar fein-
sinnig, geht aber nach Meinung der Redaktion héchstwahrscheinlich von
einem falschen Text aus. In dem besagten Brief vom 4. Juni 1920 schreibt
er an Bertram: .Die Nachpriifung der Handschrift hat man mir zuge-
sagt* und erkldrt dann im néchsten Brief an Bertram, weder seinen
Standpunkt dndern zu wollen noch &ndern zZu kénnen: ,Die Papiere aus
Neuruppin kénnen mich keineswegs uberzeugen. Unbegreiflich ist mir
aber, daB Ettlinger, der Herausgeber des Nachlaflbandes, sich nicht regt
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und erklért, wie er zu seiner, meiner Uberzeugung nach richtiger Fassung
gekommen ist“??, Ubrigens war Ettlinger zu der Zeit schon verschieden®.

Die Redaktion der ,Vossischen Zeitung® verdffentlichte am 2. Juli 1920
einen Artikel mit dem Titel ,Noch einmal Th. Fontanes »Leben«“, als
wolle sie die Stimmung und Meinung Thomas Manns beriicksichtigen.
Dort fiihrt sie eine dritte, vermittelnde Lesart von Dr. Sumann an, die
einerseits fast vollig an der Richtigkeit der Abschrift von Friedrich
Fontane festhiilt, andererseits aber auch die Lesart Thomas Manns aus
Griinden seiner dichterischen Freiheit nicht verwirft. SuBmanns Vorschlag
ist folgender: ,,Wie wiire es, wenn wir bei dem »Abirren des Setzers«
blieben, also anndhmen, daB tatsichlich »endet« statt »sendet« in der
vierten Zeile gestanden habe, aber die »geistreiche« Anderung von »das«
in »dafl« nicht mitmachten? Die Verse wiirden dann lauten: ...Ist das
Wissen, das es endet. »Das es endet« ist = das es abschlieBt: ...Dann
ist auch der Sinn derselbe, wie ihn Thomas Mann wohl mit Recht aus-
legt“. Und ferner fiigt SuBmann hinzu, die Anfechtbarkeit seiner Kon-
jektur schon selbst zugebend: ,.Aber wird nun nicht jemand kommen und
sagen: das Wort »enden« in dieser Bedeutung ist ganz »unfontane‘sch«?
Es wird also wohl dabei bleiben, daB erst das Originalmanuskript die
Zweifel losen wird“H, -

In der 1925 herausgegebenen Fischer-Gesamtausgabe® von Fontanes
erzihlenden Schriften ist der Spruch wieder aufgenommen worden. Diese
Ausgabe folgt der Abschrift Friedrich Fontanes, also der Fassung Pnio-
wers. Im néchsten Jahr brachte die ,Vossische Zeitung® vom 31. Aug. 1926
zum letzten Male Pniowers Aufsatz ,Ein Spruchgedicht Fontanes. Die
Geschichte einer Lesart“. Dort fithrt Pniower seine frilhere Fassung
weiter aus. Er bringt dabei ein Zeugnis fiir die Richtigkeit seiner Kon-
jektur bei, néimlich drei alte Abschriften, die ihm Friedrich Fontane als
wSurrogat® fiir die Originalhandschrift zugehen lieB. Zwei von ihnen
sind, wie oben genannt, Friedrich Fontanes Abschrift und die nach dieser
mit der Schreibmaschine hergestellte Kopie. ,Die dritte, wieder mit der
Hand geschriebene Kopie“, so berichtet Pniower, ,steht auf einem Zettel,
der keine Besonderheiten aufweist®, Wie er sagt, wurden diese drei Ab-
schriften vor dem Druck des Ettlingerschen NachlaBbandes hergestellt,
und die dritte Kopie zeigte dieselbe Lesart wie die zwei anderen: ,Ist
das Wissen, daB es endet“. Daraus zieht er den SchluB: ,Mit dem Zeugnis
dieser drei Abschriften... diirfte es wohl entschieden sein, daB3 der Vers
vom Dichter diesen Wortlaut erhielt und nicht denjenigen, fiir den
Thomas Mann eintrat“. Aber er macht dabei nicht klar, mit wessen Hand
und zu welchem Zweck die dritte Kopie gemacht wurde. Die anderen
Abschriften hatte die Redaktion der ,Vossischen Zeitung® schon sechs
Jahre vorher in ihrer SchluBbemerkung des Aufsatzes Thomas Manns

418




~Der gerettete Fontane* auf die gleiche Weise erldutert wie hier Pniower.
Man kénnte also diese drei Abschriften doch nicht als neuen und iliber-
zeugenden Beweis flir die echte Gestalt des Spruches anerkennen.

Seit Juli 1920 1406t sich kein Brief oder kein Aufsatz finden, worin sich
Thomas Mann nochmals zu dieser Angelegenheit gedulBert hitte. Daraus
wird sich aber die unverinderte Uberzeugung Thomas Manns iiber sein
Verhiltnis zu Fontane vermuten lassen, so daBl die Aufsitze ,Der alte
Fontane* und ,Uber einen Spruch Fontanes“ noch 1922 in .Rede und
Antwort® und auch spiter in seinen Essay-Sammlungen immer aufge-
nommen wurden, Allein im Abdruck eines Vortrags® Thomas Manns,
den er 1928 in der Lessing-Hochschule zu Berlin hielt, eine stark gekiirzte
Umarbeitung des Aufsatzes ,Der alte Fontane® (unter Hereinnahme von
Teilen aus dem Aufsatz ,Anzeige eines Fontane-Buches® aus dem Jahre
1919), ist der Spruch nicht enthalten.

Ferner 146t sich noch eine beachtenswerte Anmerkung iiber den Fontane-
Essay Thomas Manns machen, die in dem Briefband Thomas Manns an
Ernst Bertram erscheint?’. Dort kommentiert Inge Jens, die Herausgeberin
des Briefbandes: . Dafiir, daf Pniower mit seiner Konjektur doch recht
hat, spricht die Tatsache, dafl im spéteren Nachdruck des Thomas Mann'-
schen Fontane-Essays in dem Band »Adel des Geistes«, Stockholm 1945,
S. 560, der Spruch in der Pniower’schen Version (»des es endet«*) er-
scheint®, Ich habe in einigen Essay-Sammlungen Thomas Manns nachge-
schlagen. In den Stockholmer Ausgaben von 1945, 1955, 1959 und 1967
(ebenfalls in beiden Ausgaben, ,Berliner Ausgabe 1956“ und ,Fischer-
Ausgabe 1960“ von Thomas Manns Gesammelten Werken in 12 Bénden)
steht der Spruch in der Ettlingerschen Version. Nur in der Stockholmer
Ausgabe von 1948 (S. 560) erscheint er geéindert, aber nicht in der Version
»des es endet«, sondern »daB es endet«", Wie ist aber diese einmalige
Anderung des Verses zu erklidren? Dazu teilte mir vor kurzem die Re-
daktion des S. Fischer Verlages mit, dafi es sich dabei ganz bestimmt um
einen bedauerlichen, rein technischen Setzfehler handelt. Jedenfalls kann
man doch nicht glauben, daf Thomas Mann bei der Verdffentlichung
dieser Ausgabe seine bisher feste Uberzeugung geidndert hitte.

Der alte Thomas Mann vertieft sich immer wieder in die Welt des alten
Fontane. Er empfindet unsagbare Befriedigung und grofles Entziicken
beim wiederholten Lesen von ..Effi Briest® und ,Der Stechlin“4’, In einem
Brief vom 7.Febr. 1951 schreibt er an Henry H. H. Remak: ,Daf} ich
jedes gute Wort, das iiber Fontane geschrieben wird, mit Anteil lese,
brauche ich nicht zu sagen. Mein eigener Versuch {iber ihn ist, glaube ich,
noch immer das Beste, was ich kritisch zustande gebracht habe®“%l. Mit
diesem .. Versuch® meint er wohl seine Studie ,Der alte Fontane“, Dem
wird er doch noch in der Erinnerung besonders innig zugetan sein, ob-
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wohl er bei der ersten Veréffentlichung in der ,Zukunft* die Fontane-
Studie nicht so hoch einschitzte’>. Am Ende des bereits zitierten Briefes
an Remak spricht er wieder ebenso iiber den alten Fontane wie in dem
Versuch fritherer Jahre: ,Das Allermerkwiirdigste ist der Brief an Lepel
mit dem Ruf nach einer guten Biichse gegen die »Contre-Revolution« und
dem hochst radikalen »Alles ist faul und muB unterminiert werden«.
Spiter war er der Mann der Kreuzzeitung. Aber zuletzt pries er die
»Weber« als epochemachend und plante die »Likedeeler«. So schliet sich
der Kreis®“.

Nach dem mir bekannt gewordenen AuBerungen und Texten hat Thomas
Mann bis zu seinem Tode seine erste Lesart und Deutung des Spruches
verteidigt. Die Hoffnung auf die Auffindung von Fontanes Original-
manuskript erfiillte sich bisher noch nicht. Noch in der Nymphenburger-
Ausgabe und der Hanser-Ausgabe gehen die Versionen des Spruches aus-
einander. Da ,der echte Ring“ verloren scheint, bleibt fiir die Vermutun-
gen ,,ein weites Feld”.

Anmerkungen
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3 Ebenda.
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Zeit teilte mir der Sohn des Dichters, Friedrich Fontane, mit, daB er die
Originalniederschrift des Gedichtes in H#nden gehabt hiitte, und daB sie die
Richtigkeit meiner Konjektur bestitigte®,

8 Vgl. SchluBbemerkung der ,Vossischen Zeitung®. In: Vossische Zeitung, 8. Juni
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Friedrich Zillmann, Theodor Fontane als Dichter. Stuttgart u, Berlin 1919, S. 86.
Die von Zillmann zitierten Verse folgen aber dermn Text der Fischerschen Aus-
gabe (Gesammelte Werke. Eine Ausw. Eingeleitet v. Paul Schlenther. Berlin
1915. Bd. 1, S. 191). Dort lauten die dritten und vierten Verse: ,Doch das Beste,
das es sendet, Ist das Wissen, was es sendet“, (Hervorhebungen vom WVer-
fasser). Vgl. Th. Mann, Rede und Antwort. Berlin 1922, S. 113 f.
Vgl. Th. Mann, Gesammelte Werke, Frankfurt a. M. 1960, Bd. X, S. 838,
Th. Mann, Theodor Fontane. In: Berliner Zeitung am Mittag, 7. 5. 1910, Nr. 105,
Zweites Beiblatt.
Vgl. Unvertffentlichter Brief Th. Manns an Maximilian Harden. Der Brief ist
im Besitz des Thomas-Mann-Archivs der ,Deutschen Akademie der Wissen-
schaften* zu Berlin.
Dieser Brief an Maximilian Harden ist auch im Besitz des Thomas-Mann-
Archivs zu Berlin.
Vgl. Th. Mann, Briefe 1889—1936, a. a. O,, 5. 85 £,
Ebenda, S. 145 1.
Das Fontane-Buch. Beitriige zu seiner Charakteristik. Hrsg. v. Ernst Heilborn.
Berlin 1919, 5. 35-62.
Th. Mann, Der gerettete Fontane. Eine Entgegnung. In: Vossische Zeitung,
8. Juni 1920.
Th. Mann an Ernst Bertram. Briefe aus den Jahren 1910-19855, Pfullingen 1960,
S. 93.
Pniower zitierte in seinem spéteren Aufsatz ,Ein Spruchgedicht Fontanes, Die
Geschichte einer Lesart® noch einmal die Verse aus dem NachlaBband. Dort
erscheinen die Interpunktionszeichen der zwei ersten Zeilen geéndert:

JLeben. Wohl dem, dem es spendet

Freude, Kinder, tiglich Brot.”
vgl. 0. Pniower, Der verballhornte Fontane. Eine falsche Lesart. In: Vossische
Zeitung, 5. Mai 1920,
vgl. Th. Fontane, Allerlei Gereimtes. Hrsg. v. Wolfgang Rost. Dresden 1932, S. 33.
VEl. Th. Fontane, Simtliche Werke, Miinchen 1962, Bd. 20, S. 407.
Der Pniowerschen Fassung folgen auch ein kleine Gedichtsammlung Fontanes
und zwei Fontane-Breviere: ,Fontane* Hrsg. v. d. Deutschen Akademie Miin-
chen. Berlin—Miinchen 1936 (Deutsche Gedichte H. 31, S.31); ,Fontanes Lebens-
kunst® Hrsg., v. Joseph Hofmiller. Berlin 1941 (S.57); ,Lerne Denken mit dem
Herzen* Dargeboten v. Karl Christoffel. Heidelberg 1948 (S.182). In diesen drei
Ausgaben aber entsprechen die besagten Interpunktionszeichen denen im Nach-
lafiband.
O, Pniower, Der verballhornte Fontane, Eine falsche Lesart. In: Vossische
Zeitung, 5. Mai 1820.
Vgl. Th. Mann, Der gerettete Fontane, Eine Entgegnung. In: Vossische Zeitung,
8. Juni 1920.
0. Pniower, Ein Spruchgedicht Fontanes. Die Geschichte einer Lesart. In: Vos-
sische Zeitung, 31. Aug. 1926.
Dazu HuBert Pniower am Schlusse seines Aufsatzes ,Ein Spruchgedicht Fon-
tanes. Die Geschichte einer Lesart“: ,... Thomas Manns hypothetische Folge-
rung wird zur Wahrheit: es war eine kinstlerische schwache Stunde, in der
Fontane den Spruch aufzeichnete®.

Th. Mann an Ernst Bertram, a.a. O, S. 9%,
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Am 2. Februar 1912 starb Joseph Ettlinger in Frankfurt a. M.

Nur in der Ausgabe der Fischer-Biicherei (Th, Mann, Leiden und GriéBe der
Meister. Frankfurt a. M. 1957, S. 324) lautet der vierte Vers: Ist das Wissen, das
es endet. Vor kurzem teilte mir die Redaktion des S. Fischer Verlages mit,
daB es sich bei dieser Ausgabe ganz bestimmt um einen rein technischen Setz-
fehler handelt. Der vierte Vers in der Ausgabe mufBl also in derselben Version
erscheinen, die in der Quelle (,Adel des Geistes”, 1945) steht: Ist das Wissen,
das es sendet.

Vgl. Th. Fontane, Gesamtausgabe der erzidhlenden Schriften. Leipzig u. Berlin
1925. Reihe 1, Bd. 1, S. 400.

Th. Mann hat diesen Vortrag dem ,Fontane-Abend* als §, Gabe zur Verfilgung
gestellt. Handpressendruck der Officina Serpentis in 75 Exemplaren, No. 56.

Vgl. Th. Mann an Ernst Bertram, a.a. 0., S, 244,
sic! ,des“ statt richtig ,daB“; hier zitiert Inge Jens falsch!

In der Anmerkung 93 dieses Briefbandes (5. 244) kann man beildufig ein paar
irrtlimliche Deutungen finden, =z. B.: »~Gegen diese (sc, Mannsche) Fassung
wendet sich Pniower mit der Begriindung, Fontane sei nicht so pessimistisch,
wie seine Briefe ihn erscheinen lassen mochten. Sein Werk sei eine positive
Synthese. ... die Ettlinger'sche Fassung: Leben bedeute eben das Wissen, daB
es den Tod sendet®, (Hervorhebungen vom Verfasser). So kommentiert Jens.
Aber jener Einwand stammt nicht von Pniower, sondern umgekehrt wvon
Th. Mann. Die Erlduterung iiber die »Ettlinger'sche”, nimlich Mannsche Fassung
ist eine miBverstdndliche, weil unzulingliche Deutung.

Vgl. Th. Manns Briefe: vom 12, Mai 42 und 27. Juni 42 an Agnes E. Meyer;
vom 22. Nov. 47 an Paul Citroen; vom 10. Sept. 49 an Erich von Kahler; vom
10. Juli 52 an Bernt Richter; vom 15. Jan. 54 an Albrecht Goes; vom 21. VII. 54
an Henry H. H. Remak u.a. In: Th, Mann, Briefe 1937—1947. Frankfurt a. M.
1863 und: Th. Mann, Briefe 1948—1955 und Nachlese. Frankfurt a. M. 1965. Allein
der Brief vom 10. Juli 52 an B, Richter ist unverdffentlicht. Er ist im Besitz
des Thomas-Mann-Archivs zu Berlin.

Th, Mann, Briefe 1948—1855 und Nachlese, S. 190. (Hervorhebungen vom WVer-
fasser).

Vgl. Unverbflentlichte Briefe vom 13. VIIL. 1810 an Hans wvon Hiilsen und
21. Aug. 1910 an M. Harden. Diese Briefe sind ebenfalls im Besitz des Thomas-
Mann-Archivs zu Berlin. (Die Angabe verdankt der Verfasser dem Fontane-
Archiv, das eine Kopie der oben genannten vier unveréffentlichten Briefe
Th. Manns besitzt.)
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PIERRE-PAUL SAGAVE (PARIS)

Fontane-Forschung an der Universitit Paris

Seit wenigen Jahren ist das Interesse fiir Fontane in Frankreich wieder
erwacht. Einige seiner Romane sind in franziosischer Ubersetzung erschie-
nen. Artikel iiber gewisse historische Aspekte seines Werks wurden in
literarischen Fachzeitschriften vertffentlicht. So ist zuniichst der Anstol3
dazu gegeben worden, daf3 Fontanes Werk als Forschungsgebiet von der
franzosischen Germanistik bearbeitet werden kann.

An der Universitit Paris sind eine ganze Reihe von Doktorarbeiten und
sogar eine Habilitationsschrift im Entstehen begriffen. Auf diese Arbeiten
junger franzosischer Forscher soll hier hingewiesen werden. Unter den
Doktoranden bemiihen sich die einen darum, die Verwendung von Motiven
aus Sage und Geschichte in Fontanes Werken zu behandeln; die andern
haben die Absicht, die literarische Verwendung von zeitgeschichtlichen
und gesellschaftskundlichen Problemen zu erforschen. Der Habilitand
endlich, dessen Arbeit bereits ziemlich weit fortgeschritten ist, analysiert
mit Hilfe der strukturalistischen Methode den Aufbau der Romane Fon-

tanes.

In diesem Forschungsbericht soll die Thematik der einzelnen Arbeiten
in chronologischer Reihenfolge behandelt werden. Beginnen wir also da-
mit, eine Arbeit zu erwéhnen, in der die Bedeutung der Sagen fiir das
Romanwerk Fontanes und fiir die Wanderungen durch die Mark Bran-
denburg erforscht werden soll. Die Doktorandin, Madame Poitout, ist in
der franzosischen Offentlichkeit bereits als Ubersetzerin von Max Brod
hervorgetreten: ihre Doktordissertation steckt noch in den Anfingen. Die
Quellen slawischer Legenden sollen zunédchst nachgewiesen werden, wo-
bei der Autorin ihre Sprachkenntnisse zustatten kommen. Die aus den
autobiographischen Schriften bekannten friithen Begegnungen Fontanes
mit slawischem Sagengut sind ndher zu bestimmen. Magische Motive
(Zauberer, Gespenster, magische Objekte, Zaubertiere, Spukhiuser),
Elementarzauber (Thematik des Wassers, der Wolken, des Feuers) sind
bis ins einzelne klarzulegen; der Anstol zu dieser Arbeit kam aus
Fontanes zahlreichen Bemerkungen liber das Wendentum.

Eine weitere Studie hat ein historisches Thema zum Gegenstand. Es ist
die als Manuskript abgeschlossene Arbeit von Madame Marzin: Das Bild
Napoleons und der Franzosen im Roman Vor dem Sturm. Napoleon er-
scheint nur einmal direkt in diesem Text. Aber das Verhalten der Fran-
zosen wird so dargestellt, als sei es von der Verehrung ihres ,Gotzen®
oder Dimons bestimmt. Die Verhaltensweise der Franzosen wird nun
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ihrerseits von den einzelnen Personlichkeiten und sozialen Gruppen, die
Fontane darstellt, hichst verschiedenartig beurteilt. Die Autorin hat zu
ihrer Untersuchung Photokopien zahlreicher Dokumente und zeitgends-
sischer Kritiken zu Vor dem Sturm benutzt, die fast alle aus dem Pots-
damer Fontane-Archiv stammen. Ferner wurden viele Briefe, Berichte,
Illustrationen zu den Jahren 1811—13 herangezogen, die zum groBen Teil
unverdffentlicht sind. Sie stammen aus dem Hausarchiv der Familie
Bonaparte. Diese wertvollen Dokumente wurden der Autorin dankens-
werterweise vom Privatsekretir des Prinzen Napoleon zur Verfiigung
gestellt. So konnten die im Roman vorkommenden franzdsischen Heer-
flihrer und das allgemeine Verhalten der Okkupationsarmee an Hand
des erwidhnten Quellenmaterials griindlich dargestellt werden. Interessant
an dieser Arbeit ist ferner das aus franzdsischer Sicht gezeichnete Bild
der preullischen Widerstandskadmpfer.

Eine weitere Arbeit hat auch Frankreich zum Gegenstand, spielt aber
mehr ins Zeitgeschichtliche hinein. Es handelt sich um die im Entstehen
begriffene Doktordissertation von Monsieur Guindon, die Fontanes Schrif-
ten zum deutsch-franzosischen Krieg von 1870/71 zum Gegenstand hat.
Zu seiner Arbeit iliber die drei Bilicher Fontanes zum siebziger Krieg hat
der Autor zunédchst das Tagebuch des Schriftstellers herangezogen, das
ihm im Fontane-Archiv zur Verfiigung gestellt wurde (Schreibmaschinen-
abschrift). Dieses Tagebuch, das von 1866 bis 1882 reicht, enthidlt wert-
volle Aufschliisse iber den Ursprung der Kriegsblicher Fontanes. Auch
iiber Fontanes Arbeitsweise hat der Autor dem Tagebuch manches ent-
nommen; ferner hat er tiber Fontanes Stellung zu wichtigen Tagesfragen
vieles durch das Tagebuch erfahren, so zum Beispiel Fontanes durchaus
nicht nationalistische Haltung zur elsaB-lothringischen Frage. Fontanes
Stellungnahmen aus dem Tagebuch werden iibrigens hiufig in seinen
Briefen bestitigt. Neben dem Tagebuch und den Briefen hat der Autor als
bedeutsame Quelle Fontanes Notizbiicher herangezogen, die ihm im Fon-
tane-Archiv zuginglich gemacht wurden. Aus diesen Skizzen, aufnotier-
ten Gesprichsfetzen und personlichen Reflexionen hat der Autor manches
liber Fontanes Personlichkeit, iiber seine Schreibweise und seine Beurtei-
lung des deutsch-franzésischen Problems in und nach dem Kriege erfah-
ren. Als Gegenstiick zu dieser Quelle wurden die Feldbriefe von George
Fontane an seinen Vater herangezogen, in denen nun der Standpunkt,
die anfingliche Begeisterung und spitere Enttiuschung des Kriegs-
teilnehmers zum Ausdruck kommen. Die Arbeit wird zeigen, daf Fon-
tanes Eindriicke von Frankreich zunichst ungiinstig sind, daB aber mit
der Zeit seine Beurteilung sich niianciert. Der Autor hat es sich zur
Aufgabe gemacht, zwischen Fontanes unmittelbaren Reaktionen und zwi-
schen der abgewogenen Verwendung seiner Notizen in den Kriegsbiichern
scharf zu unterscheiden,
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Endlich soll Fontanes nach 1871 immer schirfer hervortretende kritische
Distanzierung gegeniiber den Zeitereignissen, gegeniiber der 6ffentlichen
Meinung, gegeniiber der zeitgenossischen Gesellschaft, an Hand des
benutzten Materials nachgewiesen werden. Andere Doktoranden haben
sich vorgenommen, die dichterische Darstellung gesellschaftskundlicher
Fragenkomplexe in Fontanes Berliner Romanen zu behandeln. Madame
Chevanne arbeitet {iber die Verwendung innenpolitischer Motive durch
den Dichter. Thre Dissertation steckt noch in den Anféngen. Die Autorin
ist zur Zeit dabei, den Quellen nachzugehen, die Fontane zur Darstel-
lung von Parteipolitik und Wahlkdmpfen zum Beispiel in Frau Jenny
Treibel und im Stechlin benutzt hat.

Mit einer weiteren Dissertation gelangen wir von der politischen zur
sozialgeschichtlichen Thematik. Madame Romain arbeitet {iber das Bild
der Berliner Bevélkerung in Fontanes Romanen, Novellen, Briefen, histo-
rischen und autobiographischen Schriften. Das Thema ist etwas weil-
gesteckt, und es ist zu erwarten, dal3 die Autorin sich auf die Darstellung
einer bestimmten sozialen Gruppe bei Fontane wird beschrinken miissen,
zum Beispiel auf das Kleinbiirgertum. Gerade kleinbiirgerliche Gestalten
sind selbst als Randfiguren besonders aufschlufireich, wie es kiirzlich erst
Robert Minder in seiner Studie iiber eine Figur aus dem Stechlin,
Schickedanz, liberzeugend nachgewiesen hat. Ausgangspunkt fiir die
Dissertation ist Fontanes Aufsatz Die Mdirker und das Berlinertum.

Weiter fortgeschritten als die eben genannte Arbeit ist die Dissertation
von Monsieur Charpiot. Der Arbeitstitel lautet: Liebe, Ehe, Verhiltnis
und Ehebruch in Fontanes Romanen. Den eigentlichen Anstol zu seinen
Forschungen erhielt der Autor durch die Lektiire von H.-H. Reuters Vor-
wort zu Mirkische Romanze. Er ist zunichst nach Berlin gegangen, um
im Mirkischen Museum die Roman-Handschriften genau durchzusehen,
deren zahlreiche Retouchen, Streichungen und Zusétze fur seine Arbeit
von Bedeutung sein konnen. Dann hat er lingere Zeit im Potsdamer
Fontane-Archiv arbeiten konnen; der dort vorhandene gedruckte Text
des Fragments Allerlei Gliick war fiir ihn aufschlufireich. Bei einem der-
artigen Thema darf der zeitgeschichtliche Hintergrund nicht vernach-
lissigt werden. Der Autor benutzt dazu zahlreiche Quellen, von denen
hier nur eine, fiir franzodsische Leser ganz besonders interessante, ge-
nannt werden soll, nimlich das Buch Berlin, le Cour et la Ville des
franzosischen Dichters Jules Laforgue, der lingere Zeit als Vorleser in
den Diensten der Kaiserin Augusta stand. AubBerdem hat der Autor es
unternommen, sich iiber die rechtlichen Grundlagen der Begriffe Ehe,
Ehebruch, Scheidung usw., am Ende des vorigen Jahrhunderts zu infor-
mieren. Nachdem das Thema der Liebe in Fontanes Romanen so haufig
vom psychologischen Standpunkt aus interpretiert worden war, scheint
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es angebracht, diesen Fragenkomplex auch einmal zeitgendossisch und
gesellschaftskundlich zu untersuchen.

Bei den bisher hier genannten Dissertationen handelt es sich um Erst-
lingsarbeiten junger Forscher. Zum SchluB soll in diesem Bericht die
noch nicht ganz abgeschlossene, umfangreiche Habilitationsschrift eines
erprobten Germanisten genannt werden. Es handelt sich um das Buch
von Monsieur Bange, Le Mythe et l'ironie; thémes et structures des
romans de Th. Fontane,

Der Autor, der bereits in friiheren Jahren mehrere Male im Fontane-
Archiv arbeitete, benutzt die Arbeitsweise des Strukturalismus. Er defi-
niert zunéchst die symbolischen Elemente, aus deren Zusammenstellung
sich die Struktur eines Romans ergibt. Wie die Elemente sich zueinander
verhalten, welche Beziehungen zwischen ihnen entstehen, daraus 146t sich
der tiefere Sinn eines Dichtwerks erkennen. Bei diesem Verfahren benutzt
der Autor die Technik der Psychokritik: diese neuartige Literatur-Analyse
stammt von dem kiirzlich verstorbenen Gelehrten Charles Mauron (Uni-
versitat Aix-en-Provence); ihr hauptsiichliches Werkzeug ist die soge-
nannte Ubereinandersmichtung (Superposition) der einzelnen Werke eines
Dichters. Bei dieser Vergleichsmethode tritt die tiefere, sozusagen unbe-
wulite Einheit des Gesamtwerkes in Erscheinung. Mauron hat seine
Psychokritik auf Racine angewandt. Man darf darauf gespannt sein, zu
sehen, was bei der Anwendung derselben Technik auf Fontanes Romane
herauskommt. Zum gegebenen Zeitpunkt soll ausfiihrlich dariiber berich-
tet werden. Heute sei nur die Hoffnung ausgesprochen, diese neuartige
Habilitationsschrift mége bald abgeschlossen vorliegen.

Es soll nicht vergessen werden, darauf hinzuweisen, dafl die Pariser
Fontaneforscher in wirkungskréftiger und héchst dankenswerter Weise
bei ihrer Arbeit durch das Potsdamer Fontane-Archiv unterstiitzt werden,
sowohl durch Anleitung und Zugang zu den Dokumenten an Ort und
Stelle als durch Ubersendung von Photokopien und von schriftlichen
Auskiinften; es steht zu erwarten, dal die Verbindung zwischen diesem
Archiv und der Universitit Paris zur Weiterentwicklung der franzosischen
Fontaneforschung kriftig beitragen wird. Dazu kommt der Ansporn, der
von dem groBartigen Fontanebuch H.-H. Reuters ausgehen wird.
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JOHN PHILLIPS (ENGLAND, z. Z. MUNCHEN)

James Morris, der unbekannte Freund Theodor Fontanes

Nach der Friedlaender-Briefsammlung enthalten die Dankesbriefe Fon-
tanes an James Morris fiir dessen Zusendung englischer Zeitungen die
wichtigsten Fontaneschen Aussagen iliber Sozialreform und nationale und
internationale Politik, jedoch wurde bisher seitens der Fontane-Forschung,
die so oft aus diesen Briefen zitiert, niemals iiber James Morris selbst
geforscht. In keinem Register der wichtigsten Blicher iiber Fontane findet
man wenigstens Geburtsdatum oder den Todestag von Morris. Es ist dort
nur zu lesen, was man aus den gedruckten AuBlerungen Fontanes tiber
seinen englischen Freund bereits weili: englischer Arzt, Freund Fontanes
seit 1852 und spiter Briefpartner des alten Fontane — mehr nicht! Und
doch muB3 man sich fragen, warum Fontane solche bedeutenden Briefe
iiber Sozialreform an einen unbedeutenden auslédndischen Arzt schrieb.
Ja, wer war James Morris iiberhaupt? Gerade diese Frage wollen wir
hier beantworten und auch versuchen, die Bedeutung dieser Freundschaft
fiir den Dichter Fontane zu erlidutern.

James Morris wurde als ein zweiter Sohn am 29. Oktober 1826 im Lon-
doner Stadtbezirk Westminster geboren. Sein Vater, auch James genannt,
war schottischer Baumeister, geboren 1787 in Schottland, der mit seinem
dlteren Bruder, John, von einem kleinen Ort Paisley in der Nihe von
Glasgow wegen der zu Hause herrschenden Armut nach London auswan-
derte, um dort sein Gliick zu versuchen. James Morris junior hat viele
Schulen in London besucht, bis er sechszehnjidhrig im Jahre 1842 auf das
University College, in die medizinische Abteilung kam. Er Zeichnete sich
bald als erfolgreicher Student aus, bekam nicht nur eine Auszeichnung
fiir Deutsch (1843—44), sondern gewann die erste Silbermedaille in
Chemie und Anatomie (1846—T), eine Goldmedaille in Anatomie und
Physiologie (1846—7), sowie die Linnan-Gold-Medaille, wobei er in seiner
ersten Priifung fiir Bachelor of Medicine ein Stipendium von zwei Jahren
bekam (1847).

Als Teil seines medizinischen Studiums wurde er am 10. Februar 1844 als
Apothekerlehrling von William Clapp, Chirurg und Apotheker, von
62 Welbeck Street, Cavendish Square, angenommen, und im Oktober 1844
begann er sein damit verbundenes Studium der Pharmazie, das er er-
folgreich abschlol.

Am 16. Juni 1848, wihrend seines Begleit-Studiums an der Londoner
Universitit, wurde er Mitglied des Royal College of Surgeons of England
im Minimum-Alter von 21 Jahren. Ein Jahr spéter, 1849, gewann Morris
Goldmedaillen in Anatomie, Physiologie und vergleichender Anatomie
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James Morris
(Mit freundlicher Genehmigung ,of the President and Council
of the Royal College of Surgeons of England*.)

und Chirurgie und bekam seinen Titel als Bachelor of Medicine, mit dem
er berechtigt war, eine Praxis in der Park Street, Hyde Park Square, zu
erdffnen. Sein Studium auf der Universitit aber setzte er trotzdem fort;
er wurde 1851 Bachelor of Arts und 1853 Doktor of Medicine. Dazwischen,
am 15. April 1852, wurde er im Minimum-Alter von 25 Jahren zum Fellow
des Royal College of Surgeons of England ernannt.

Einige Monate spiter las er zufillig Fontanes Annonce in »The Times*,
in welcher dieser nach einem Gespriichspartner suchte. Morris meldete
sich schriftlich bei Fontane, und am 1. Juli 1852 schrieb Fontane an seine
Frau Emilie, daB Morris, nach seinem Brief zu urteilen, ,ein netter Kerl
und wohlunterrichtet zu sein“! scheine. Zwei Wochen spiter, am 15. Juli,
beschreibt Fontane, in einem weiteren Brief an Emilie, Morris als ,sehr
liebenswiirdig; ich war schon 2 Abende von 8—11 bei ihm;“? Am néichsten
Tag wiéchst seine Freude an dieser neuen Freundschaft: ~Er (Morris) hat
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in allen Stiicken — Haltung, Gesicht, Wesen und Wissen — sehr viel
Ahnlichkeit mit Hermann (ich meine natiirlich nicht den Schneider), nur
ist er nicht so grand, (wie Hermann bei ersten Begegnungen zu sein
pflegt)*“.? Einen Monat spéter, am 15. August, schreibt Fontane wieder an
seine Frau, wie sich ,Mr. Morris® — es ist das erste Mal, daB wir ihn
beim Namen erwihnt finden — i{iber Fontanes Vorhaben, Unterricht zu
erteilen, duBerte: ,wenn ich Unterricht geben wolle, so setze er voraus,
daB ich nicht Creti und Pleti, sondern die Sthne von vornehmen Leuten
zu Schiilern haben werde“.* Fontane freute sich, daB er doch den Eindruck
eines Gentlemans sowohl auf Mr. Hudson und seine Tochter, wie auf
Mr. Morris gemacht habe und zweitens ihren Forderungen an einen
Sprachlehrer hoheren Stils einigermafBlen entsprochen haben muB.> Wir
finden diese Stelle nicht unbedeutend: Fontane scheint die Rolle eines
Gentleman gesellschaftskritisch nicht zu verachten, sondern im Gegenteil
diese gerne zu spielen. Spédter mehr davon. Ferner merken wir. wie
Fontane immer wieder die Klugheit und das Wohlunterrichtetsein seines
jungen Bekannten zum Ausdruck bringt. In seiner letzten AuBerung tiber
Morris wihrend dieses zweiten englischen Aufenthaltes bemerkt er im
Brief vom 30. August 1852 zu seiner Frau: ,.Die meisten Fortschritte (im
Sprachunterricht) mach’ ich im Verkehr mit Dr. Morris.*f

Am Ende des Sommers 1852 kehrte Fontane nach Berlin zuriick, um bei
der Presse-Zentralstelle einzutreten. Dort schreibt er im darauffolgenden
Jahr die Novelle ,James Monmouth*, die Geschichte einer vom Bastard-
Sohn Karls II. gefiihrten Revolution gegen den katholischen Konig
Jakob II. Herzog Monmouth landet in Westengland, findet bald viele
Anhénger, verspricht ihnen u.a. ,dall der Arbeiter seines Lohnes wiirdig
sei“? und schreibt ,gegen Rom“ auf seine Fahne. Die Revolution schei-
terte aber, und er wird von seinem Onkel hingerichtet, nicht jedoch, be-
vor Monmouth die Absolution von einem katholischen Priester empfing.
Als eine Art Kommentar zur Handlung und gleichzeitig in der Geschichte
eine Rolle spielend ist der ,Harrison Club“, ein Verein, der gegen Stuart
und gegen Rom orientiert ist. Der ,jlingste im Club und Sekretir” ist
~James Morris“, und wenn die Mitglieder zusammentreffen, wird er
gebeten, das satirisch gegen die Stuart-Dynastie gerichtete Lied wvorzu-
lesen, ,Und nun, James Morris, gib’' uns dein Stuart-Lied.“® Inwiefern
diese Gestalt eine Anspielung auf den wirklichen James Morris ist, ist
leider nicht zu belegen. Die Eigenschaft der Jugend und des Namens, so-
wie das antikatholische bei der Novellengestalt . James Morris® scheinen
jedoch auf eine Ahnlichkeit zwischen dieser Gestalt und Fontanes Freund
hinzuweisen.

Nun zuriick zu Morris selbst. Zur damaligen Zeit soll James Morris der
Familienarzt der Millais-Hodgkinson-Familie gewesen sein. Der Vater von
John Everett (spiter Sir) Millais (1829—1896) — einer der Griinder der
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Préiraffae]iten-Bewagung —lebte mit seiner zweiten Frau, der Witwe eines
gewissen Hodgkinson, in sehr bescheidenen Verhéltnissen, so bescheiden,
dafl die Familie die drztlichen Bemiihungen von Dr. Morris nicht mit
Geld bezahlen konnte, Statt dessen soll Frau Millais Morris gelegentlich
Bilder des jungen Millais liberreicht haben. Tatséchlich besaB James
Morris Millais-Bilder, wie wir bald zu berichten haben, aber ob sie die
betreffenden Bilder sind, die diese Geschichte bestiitigen wiirden, wissen
wir nicht. Es steht aber fest, daB diese Bilder, die sich jetzt in der Tate-
Gemiildegalerie in London befinden und der Galerie vom Sohn James
Morris geschenkt wurden, vom jungen Millais stammen. Wir finden diese
mogliche Verbindung zwischen Morris und der Millais-Familie nicht
unwichtig fiir unser Gesamtbild, da sie zeigt, daB Morris sich fiir die
Werke der Priraffaeliten interessierte.

Die Priraffaeliten waren mit den sozialen Problemen ihrer Zeit sehr
beschiftigt. Nikolaus Pevsner nennt sie sogar ,die predigenden Maler«9
und zitiert dabei die Millais-Bilder wie +Accepted” (angenommen) or
~Retribution* (Vergeltung) und Ford Madox Brown’s , Work* (Arbeit).
Das letztgenannte Bild zeigt, wie Carlyle und F.D. Maurice (der Griinder
der Schulen fiir Arbeiter) spazierengehen, wihrend man im Hintergrund
Arbeiter, &rmlich gekleidete Kinder und ein wohlhabendes Miédchen, so-
wie Reklame fiir die Arbeiterschulen erkennen kann, 1

Vielleicht liegt in den Beziehungen zur Millais-Familie und damit zur
Prﬁraffaeliten-Bewegung unser erster Ansatzpunkt, um die Beziehung
von Morris zur Frage der Sozialreform weiter zu untersuchen,

In den néchsten Jahren — ausgenommen die bereits erwiihnte Ernennung
von Dr. Morris Fellowship des Royal College of Surgeons of England im
Jahre 1853 — héren wir erst wieder von Morris am Anfang des Jahres
1855, als er einen kurzen Aufsatz an die medizinischen Zeitschrift »The
Lancet” iiber die Behandlung einer Hautkrankheit, nimlich ~Acne
Rosacea“ schrieb. Wie dies so oft in den medizinischen Schriften von
Dr. Morris vorkommt, finden wir seine Vorliebe fiir literarische Zitate
auch hier bestitigt, diesmal von Shakespeare: Do thou amend thy face,
and I'll amend my life“. Sein Stil ist gut, seine Meinung klar und seine
Ideen fiir die Medizin seiner Zeit nicht unverniinftig.

Weitere Aufsiitze folgen 1858 in »The Medical Time & Gazette“1! 1857
wieder in ,The Medical Times & Gazette“!? als Antwort auf eine
Leserfrage iiber die Impfung wvon Hunden, worin Dr. Morris sich
auf die Arbeit von Dr. Jenner stiitzt 13 Am selben Tag, dem 10. Januar
1857, lesen wir einen weiteren Brief von Morris in , The Lancet” iiber die
Londoner Kanalisation. Hier finden wir die ersten AuBerungen des Dok-
tors iliber die Hygiene, ein Thema, das ihm immer wieder zu schaffen
machte, und ein Thema, das sein Interesse an der Sozialreform weiter
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anzudeuten scheint. Er greift in diesem Brief den Plan von Dr. Marshall
Hall auf, das Kloakenwasser trocken und nicht in Leitungen mit Wasser
zu entfernen: ,Das Problem der Beseitigung vom Kloakenwasser ohne
Wasser seien“, so meint er, ,die dadurch entstehenden Gase, welche
Krankheit, z. B. die Typhus-Epidemie in Crovdon und die Cholera-
Epidemie in Sangate, verursachen konnen“.!* Seinem Schriftstiick fehlt es
nicht am Realismus der Darstellung: Morris erwidhnt, um die schreckliche
Macht giftiger Gase zu zeigen, den Fall, wo ein Sarg mit der Leiche eines
jungen Verwandten eines beriihmten Arztes explodierte, da der Sarg nicht
durchlochert wurde, um die nétige Durchliiftung zu erméglichen. Eben
diesen Realismus der Darstellung wollen wir im Auge behalten.

Im Juli desselben Jahres verfaB3te Morris fiir ,,The Medical Times & Ga-
zette“!® einen weiteren Aufsatz {iber den Effekt meteorologischer Ande-
rungen und Zustinde auf das menschliche Leben, d. h. wie Unterschiede
in der Temperatur die Sterblichkeitsziffer beeinflussen. Obwohl es nichts
Neues in seinen Bemerkungen gibt, scheint seine Methodik neu zu sein,
wie uns Dr. Edwin Clarke von Sub-Department der Geschichte der Me-
dizin, University College London'®, erklidrt. Uns jedoch kommt es nur
darauf an, darzustellen, wie oft das soziale Moment in seinen medizini-
schen Schriften zum Ausdruck kommt. Morris setzte seine Zeitschriften-
beitrige weiter fort. Am Ende des Jahres schreibt er einen Brief an ,,The
Medical Times & Gazette“17 {iber die Aussetzung des Atmens bei Neu-
geborenen.

Am 18, Mirz stirbt im Alter von 76 Jahren sein Vater.

Einige Monate spater wird James Morris zum Fellow des University
College ernannt, eine nachtrédgliche Ehrung, die nur selten ehemaligen
Studenten, die sich auf Grund ihrer Leistungen besonders verdient ge-
macht haben, zuteil wird.

Im néchsten Jahr verstirbt seine Mutter im Alter von 72 Jahren auf
Grund einer chronischen Lungenentziindung. Zwei Jahre spéter 148t
James Morris sein erstes Buch drucken, ,Germinal Matter and the
Contact Theory®, ein Essay iiber tddliche Gifte, ihr Wesen, ihre Folgen
und die Mittel und Wege, ihre schidliche Wirksamkeit zu verringern.i®
Zu dieser Zeit vertritt Morris in Anlehnung an Dr. Beale eine neue
Theorie der Ansteckung, in der er als Antwort auf die damals wachsende
Meinung, Krankheiten werden von Bakterien erzeugt, behauptet, dafl eine
strukturlose Materie die Toxine giftiger Substanzen, wie Eiter oder Ver-
wesendes, aufnimmt, mit Hilfe des Windes forttrdgt und die Menschen
guasi durch die Luft infiziert.

Morris’ bzw. Beales Theorie war also von Anfang an falsch, wie man
heute weill, das Buch aber populir. Nach einigen Monaten schon wurde
es von 23 auf 111 Seiten erweitert und neu herausgegeben, Die Bedeutung
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dieses Werkes liegt aber nicht in der Verbreitung der Theorie Beales, die
auch andere Anhinger hatte, sondern vor allem in den Schliissen, die
Morris fiir die zu dieser Zeit schrecklichen hygienischen Zustinde daraus
zog. Er =zeigt deutlich, wie schmutzige Krankenhiduser selbst wieder
Krankheiten erzeugen konnen und empfahl mehr Sauberkeit, Durch-
liiftung und Desinfektion. Er schlug vor, Patienten mit ansteckenden
Krankheiten in Separatzimmern unterzubringen und forderte schlieBlich,
wie bereits erwidhnt, die Entfernung von Exkrementen durch Wasser-
kanalisation.

Die Bedeutung dieser Empfehlung diirfte verstidndlicher werden, wenn
wir uns kurz die Zustinde, die er zu verbessern versuchte, vergegen-
wirtigen. Im Jahre 1834 wurde das sogenannte Armen-Gesetz (Poor Law)
verabschiedet, wonach drei Armen-Gesetzesbevollmichtigte beauftragt
wurden, die Verordnungen dieses Gesetzes zu fordern und dem Publikum
Berichte iiber den armen Teil der Bevidlkerung vorzulegen. Das Gesetz
war mangelhaft, die Bevollméchtigten besaBen zu wenig Macht, um den
Armen zu helfen. Dagegen waren sie Verfasser von ausgezeichneten Be-
richten, die dem Publikum einleuchteten und das Verhiltnis zwischen
Armut und Krankheit klar erkennen lielen. Im Jahre 1838 hat ein von
Edwin Chadwick (1800—1890) beauftragter Ausschull von Arzten die Ur-
sachen von Armut und den daraus folgenden Todesfillen fiir London und
das ganze Land untersucht, woraus eventuell {iber einen weiteren parla-
mentarischen Bericht Chadwicks Gesetze von 1848 folgten. In diesem Jahr
etablierte Chadwick einen Ausschull fiir Gesundheitsfragen. Er tat dies
nicht ohne Opposition, wenn beispielsweise Professor K. B. Smellie in
seinem Buch schreibt: ,Als die Cholera herrschte, wurde er toleriert,
aber ohne die Cholera wurde er nicht geduldet“.! Im Jahre 1854 wurde
Chadwicks Gesundheitsausschuf3 reformiert, Chadwick selbst entlassen
und der Ausschul3 anschlieBlend aufgelést. Eine Abteilung des Kronrats
ubernahm die Verantwortung des aufgeltsten Ausschusses fiir wissen-
schaftliche und medizinische Angelegenheiten, und das Ministerium fiir
Marine und das Heeresministerium iibernahmen die Aufgabe, ansteckende
Krankheiten zu bekimpfen! Wie Smellie bissig bemerkt: ., Wihrend
einiger Jahrzehnte war das Land in der gliicklichen Lage, eine Riige iiber
den Zustand der Aborte dem Innenministerium zuzuleiten, wihrend die
daraus verursachte Epidemie jedoch vom Kronrat gepriift wurde* 20

Im Jahre 1865—6, also ein Jahr vor der Herausgabe des Buches von
Dr. Morris, brach eine neue Cholera-Epidemie aus. Die schreckliche "Tat-
sache zwang die Regierung, die Sache nun doch ernst zu nehmen:
stddtische Behorden muliten die ganzen Anlagen von Kloakenwasser,
Reinheit von Trinkwasser und Millabfuhr iiberpriifen und verbessern.
Auch wurde das Problem des Minimum-Einkommens, mit dem man ein
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gesundes und sauberes Leben zu fihren in der Lage ist, von einem
besonderen Ausschufl unter die Lupe genommen.

Diese und mehr Aufgaben und Probleme mufliten bewiltigt werden, und
gerade diese Zeit war der Hintergrund, als das Buch von Dr. Morris er-
schien. Der Erfolg konnte nicht ausbleiben, und er blieb nicht aus. Seine
Ratschlidge, vor allem in bezug auf die Hygiene, wurden in der medizini-
schen Presse der ganzen Welt mit Freuden begriilit. ,Dr. Morris bereitet
den Weg fiir ein vollkommen und universell gewiirdigtes System der
Hygiene“, schrieb die ,Indian Medical Gazette*?!; ,Dr. Morris hat sich
mit seinem kleinen Buch verdient gemacht...; er hat in einer eindring-
lichen und iiberzeugenden Weise ein Thema, das die Aufmerksamlkeit von
Fachméidnnern der Hygiene beibehalten hat, angeboten®, schrieb das ,New
York Medical Journal®“.?? Auch zu Hause in England wurde Morris’ Buch
nicht minder ernst genommen.

Besonders interessant fiir unsere Untersuchung der Freundschaft von
Morris mit Fontane ist der Kommentar des ,Journal of Cutaneous Me-
dicine“, das auf Grund der in seinem Buch vertretenen Ansichten von
Morris schreibt: ,Wir sind sehr von ihrer wichtigen Relevanz fiir das
Sozialleben und fiir die Pflege des Kranken beeindruckt worden“.? Rele-
vanz fiir das Sozialleben war das Hauptmotiv in den meisten medizini-
schen Schriften von Dr. Morris. Gerade dieser Gedanke kommt am Schlul3
des bereits zitierten Aufsatzes zum Ausdruck: das Thema des Buches
gestaltet ,das Fundament von allem, was in unserem Alltag am inter-
essantesten ist, und (gleichzeitig) umfafit die Elemente von zukiinftigem

Fortschritt«.2s

Das Soziale an diesem Buch tritt auch speziell im Text hervor, wenn der
Verfasser iiber die Folgen von Krankheit fiir die Menschheit schreibt:
.Der Ausbruch der Pestilenz ist eine seltsame und eindringende Probe
von Menschen und Vélkern — hier kommen die schidbigsten, dort die
nobelsten personlichen Eigenschaften unerwartet zum Vorschein. In der
einen Gemeinschaft wird die soziale Bindung abgebrochen, die Gesell-
schaft ist vollkommen in Verwirrung gebracht; in einer anderen werden
die gréBten christlichen Tugenden sichtbar, die Bande der Gesellschaft
werden durch die gemeinsame Gefahr enger zusammengezogen, und die
Reichen, die Méichtigen, die Gesunden und die Anstindigen werden er-
fahren, wie viele Interessen sie doch mit den Armen, den Schwachen,
den Kranken gemeinsam haben — ja!, und sogar mit den Verbrechern,
denn dieselbe zerstorende Materie, welche die Obdachlosen und die
freundlosen Landstreicher zur Krankheit niederwirft, kann ebenso Pein
und Schmerz zu koniglichen Tiirmen bringen und das Land mit Trauer
erfiillen®.25 Was den letzten Satz betrifft, so rhetorisch er auch in moder-
nen Ohren klingen mag, entsprach er doch der Wirklichkeit — der Prinz-
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gemahl Albert starb im Jahre 1861 an den Folgen einer Krankheit, er-
zeugt von der schlechten, bazillenreichen Kanalisation in Sandringham —
und erwies sich zugleich als eine schreckliche Prophezeiung, als im No-
vember 1871 der Prinz von Wales, der spitere Koénig Eduard VII., an
einer dhnlich erzeugten Krankheit ernst und fiir lingere Zeit erkrankte.”

Was aber den Stil des Buches betrifft — wir sprachen gerade von einer
moglichen Rhetorik — so ist er, wie immer bei den Schriften von Morris,
gut, und seine Meinung ist klar dargelegt. Besonders auffallend sind die
zahlreichen Zitate aus der englischen Literatur, die er benutzt, um den
Inhalt zu erhellen und deutlicher zu machen. Wir finden sogar zwei Zitate
aus Goethes Faust: interessanterweise — als ob in Vorahnung auf die
heutige Goethe-Forschung — bedient er sich der Rede Wagners iiber
Homunculus in Faust II (Verse 6857/60)2, um die von ihm angegriffene
Bazillen-Theorie zu verspotten. Obwohl es die Gewohnheit mancher
Schriftsteller der damaligen Zeit gewesen sein mag, in einem etwas zu
blumenreichen Stil zu schreiben, gewinnt man durchaus bei Morris nicht
den Eindruck, daB er blumenreich, sondern vielmehr, dal er geistreich
und lebendig schreibt und so, als ob es ihn Uberwindung gekostet hiitte,
seine Begeisterung fiir die Literatur vollkommen zu unterdriicken.

Im néchsten Jahr, 1868, erschien sein zweites Buch: ,Irritability (Reizbar-
keit): Populdre und praktische Entwiirfe von gewohnlich krankhaften
Zustidnden, die an Krankheit angrenzen®. Diesmal wird dem Leser eine
Sammlung von guten, &rztlichen Ratschlédgen erteilt. Morris will dem
Laien helfen, den unwohlen Zustand, der manchmal einer Krankheit vor-
ausgeht, zu erkennen und sich demgegeniiber verniinftig zu verhalten, so
daB manchmal der Krankheit vorgebeugt werden kann. Den Leser wird
etwas gelehrt, ohne dall er sich belehrt fiihlen mull. Dies geschieht in
verstdndlichen Worten und mit vielen literarischen Zitaten, nicht nur in
Latein und Englisch, sondern auch in Deutsch, wie vorher erwiihnt, z. B.
aus Faust. Seine Ansichten {iber die Hygiene werden auch in diesem
zweiten Buch wieder stark betont.?®

Das Interessante aber daran fiir unsere Untersuchung hier ist der Blick,
der in diesem Buch auf den Verfasser selbst geworfen wird. Der &rztliche
Beruf, meint er, sei ,ein Zweig des klerischen und ist die stidrkste Bin-
dung in der Gesellschaft“.® Dies bestiitigt, wie ernst Dr. Morris seinen
Beruf nahm und scheint gleichzeitg auf eine ebenso ernste Einstellung in
bezug auf die Religion hinzuweisen. Gerade den Materialismus lehnt er
entschieden ab: ,Wir sind nicht in Gefahr, zuviel zu wissen. Nur ein
kleiner Mensch mit Halbwissen weill nicht, dafl in jeder Art des Wissens,
dafl iiberall um uns herum undurchdringliche Dunkelheit herrscht, die
der menschliche Geist erhellen kann®.% Materialistische Ansichten sind
eben das, meint Morris spéter in seinem Buch, was den Zustand der
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wirritability“ verschlimmern kann.?! Dagegen sei z. B. die Welt der Dich-
tung zu empfehlen, denn sie schenkt dem Menschen ,Vertrauen und
Hoffnung“? und ist ,ein stirkendes Mittel fiir den Geist erster Klasse*
Im Gegensatz hierzu aber wirkt er manchmal sehr streng, wenn er bei-
spielsweise davon spricht, da man morgens ein kaltes Bad nehmen soll:
»Augenblickliches Hineinspringen, kein Zittern dicht vor dem Rand* 13

Diesmal war die medizinische Presse nicht so freundlich, obwohl die
~Medical Times und Gazette* vom 20.Juni 1868 dieses Werk treffend
kommentiert: ... dal es héchst erfinderisch ist, genau das, was wir von
Dr. Morris erwarten wiirden®.% Dieselbe Zeitschrift meint aber am 1. Mai
1869 zum gleichen Werk, daB der Verfasser ein besseres Buch hiitte
schreiben kinnen.

Nach der Verdffentlichung dieses zweiten Buches zog sich Morris fiir
kurze Zeit von seinem Schreiben zuriick. Er heiratete am 9. Mirz im Jahre
1869 Agnes Hunter Turner (geboren circa 1842), die Tochter eines alten
Freundes aus Glasgow. 1870 zog die Morris-Familie aus ihrer Wohnung
in Park Street 79 aus und wechselte nach Nummer 13 Somers Place, Hyde
Park Square.

Agnes soll eine bemerkenswerte Frau gewesen sein. Im Gegensatz zu
ihrem Mann — der etwas streng war, wurde sie von den Kindern liebe-
voll verehrt. 1872 gebar sie den ersten Sohn, John Turner. Ein zweiter,
David King, folgte. Danach kamen drei Tochter — Anne, Agnes und Leila.
Diese groBe Familie diirfte Morris sehr viel zu schaffen gemacht haben.
Wir finden nach seiner Heirat nur zwei kleine medizinische Beitrdge iiber
Didt-Milch in ,Medical Times und Gazette* vom 24.Juni 1871 und im
néchsten Jahr einen Artikel (liber, wie er glaubt, das ,schwerste fest-
gestellte menschliche Gehirn“ im ,British Medical Journal® vom 26. Ok-
tober 1872.

Zwei Jahre spéter aber, am 12. November 1874, beantragt er seine Mit-
gliedschaft beim Statistischen Verein (Royal Statistical Society) und
wurde in den Verein aufgenommen.

Uber die nun folgende Zeit haben wir leider lediglich Berichte, die
Dr. Morris’ Sohn, John, spéter in hohem Alter Mrs. Joach Bastin Church
erzihlt haben soll. Wir konnen im Moment nichts beweisen, da man
Nachforschungen dieser Art stindig fortsetzen kann! Jedoch scheint uns
die folgende Geschichte, wenn auch nicht in jeder Einzelheit wahr, dann
wenigstens doch erzdhlenswert und zum grofiten Teil héchst wahrschein-
lich den Tatsachen entsprechend zu sein. In dieser Geschichte geht es
hauptsichlich um finanzielle Dinge. Zuerst ging das Familienbaugeschéft,
das seit dem Tode des Vaters vom dlteren Bruder Dr. James Morris’,
John Morris, geflihrt wurde, bankrott oder wire beinahe bankrott ge-
gangen, wenn nicht Dr. James Morris seinem Bruder ausgeholfen hiitie.
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Zweitens wurde er (James Morris) von einem anderen Mitglied der
Familie — bisher nicht eindeutig festzustellen — um Geld gebeten, damit
dieser (Schuldner) ein o6ffentliches, unzureichend bezahltes Amt, das der
Morris-Familie Ansehen bringen wiirde, iibernehmen konnte. Der Bankrott
oder Beinahebankrott seines Bruders soll fiir James Morris sehr schmerz-
lich gewesen sein, da sein Ehrgefiihl dadurch verletzt wurde, Aus diesem
Grunde lieh er das Geld gerne ein zweites Mal aus, nur um die Ehre der
Familie nochmals zu retten, bekam aber das ausgeliechene Geld niemals
zuriick. Wie man sich vorstellen kann, litt seine ganze Familie sehr unter
diesen Tatsachen. Seine Frau handelte in dieser Zeit sehr tapfer. Sie
{ibernahm den Unterricht ihrer zwei Sohne, obwohl — wie es berichtet
wird — sie selbst als Kind nur #duBerst sparsam unterrichtet wurde.
Dessenungeachtet lief si€ Schulbiicher schicken, studierte sie selbst und
vermittelte den Stoff an ihre, wie sich bald herausstellte, auBlerordentlich
begabten Sothne, bis die beiden durch Beziehungen in das East London
College for Working Men (Arbeiter) aufgenommen wurden,

Der Familie Morris ging es finanziell immer noch sehr schlecht. Dem
Leiter der Schule fiel es auf, dal die Morris-Jungen nur abwechselnd zur
Schule kamen. Er erkundigte sich und erfuhr, daB die beiden zusammen
lediglich ein Paar Schuhe besaflen! Daraufhin wurde schon seitens der
Schule geholfen. Zum anderen stellte sich heraus, dal die beiden sehr
begabt in Elektrotechnik waren, zu einer Zeit also, in der dieses Fach als
Wissenschaft fast am Anfang stand. John und David kamen beide auf
die Londoner Universitit und wurden Assistenten bei Professor (spater
Sir) Ambrose Fleming (1849—1945), dem Entdecker der Thermionenriéhre
(Radiordhre). 1898 richtet John Morris selbst Klassen fiir das Studium
von Elektrotechnik in den People’s Palace Technical Schools ein. Spéter
wurde diese Institution als College an die Londoner Universitit ange-
schlossen, und John Morris wurde zum Professor ernannt. Im ersten Welt-
krieg entdeckte er das Hydrofon (hydrophone) — ein Gerét, mit dem man
die Anwesenheit von U-Booten elektronisch feststellen konnte. Auch ging
die Griindung des Hochspannungs-Labors im Queen Mary College an der
Londoner Universitit von seinen Bemiihungen aus. 1954 schrieb er eine
Biographie iiber Sir Ambrose Fleming.*

Aber nicht nur auf technischem Gebiet war er sehr aktiv, sondern er
interessierte sich auch, wie seine Schwestern, sehr flir christliche Mis-
sionen und fiir Musik. 1914 heiratete er Annie Elizabeth Frances Mac-
Gregor, die Tochter des beriihmten Philanthropen, Forschungsreisenden
und Missionars John MacGregor (1877—1892), der durch seine Fahrt in
einem Kanu den Nil und Jordan entlang beriihmt wurde.”

Uns interessiert jedoch am meisten seine philanthropische Tétigkeit. Er
begriindete nicht nur selbst verschiedene Wohlfahrtseinrichtungen fir
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arme Leute, sondern er bat auch um Unterstiitzung dafiir und erhielt die
Hilfe des grofiten Sozialreformers seiner Zeit, wenn nicht fiir alle Zeit,
nédmlich Anthony Ashley Cooper, genannt ,Lord Ashley*, Earl Shaftes-
bury (1801—1885) %

Fiur uns aber bleibt die Frage offen: Kannte James Morris John Mac-
Gregor? Die Ehe zwischen ihren Kindern wiirde dafiir sprechen, obwohl
sie erst nach dem Tode von James Morris zustande kam. Wir besitzen
auch keinen Beleg, um eine solche Bekanntschaft zu beweisen. Es steht
lediglich fest, dali John Morris (James Morris’ Sohn) Annie MacGregor
(John MacGregors Tochter) lange vor ihrer Heirat 1914 gekannt hat: beide
waren schon {iiber vierzig, als sie heirateten. Ferner scheint es sehr
unwahrscheinlich, daf3 James Morris nicht wenigstens von dem beriihmten
MacGregor gehort haben soll, denn Berichte (oft selbst geschrieben) tiber
dessen Kanufahrten und seine Sozialreformarbeit standen in jeder Zei-
tung. Die Frage aber, ob Morris MacGregor kannte, bleibt ungeklart. Wir
schliefen damit unseren kleinen Exkurs iiber den ersten Sohn von James
Morris, der nach seiner Ehe MacGregor-Morris genannt wurde, ab. Er
starb am 18. Mérz 1959 im Alter von 87 Jahren.

Sein Buder, David, wurde nach seiner Zeit als Fleming-Assistent Vorstand
der elektrotechnischen Abteilung in Mason College Birmingham und
spiter Direktor der Firma M. L. Magneto GmbH. Er war der Entdecker
eines Geridtes, mit dem man den Benzinverbrauch beim Fahren eines
Autos feststellen konnte. Leila Morris, die ihrem Bruder John bei seiner
spiteren Arbeit half, starb erst 1960. Miannliche Nachkommen dieses
Zweiges der Familie existieren nicht.

Nun aber zuriick zu James Morris selbst. 1880 146t sich seine bereits ver-
mutete Beziehung zur Millais-Hodgkinson-Familie schriftlich belegen.
Henry Hodgkinson, der Halbbruder Sir John Everett Millais’, schrieb an
Morris, um auf dessen Wunsch die Echtheit verschiedener Millais-Bilder,
die sich in seinem (Morris’) Besitz befanden, zu bestitigen und, wie es
scheint, um Morris ein weiteres Bild zu schenken. Auf dem beigelegten
Zettel steht: ,Dr. Morris von einem dankbaren Patienten“. Daf3 die
Freundschaft zwischen den Hodgkinsons und der Morris-Familie noch
weiter andauerte, zeigt auch die Tatsache, dal Mary Hodgkinson, die
Witwe Henry Hodgkinsons, der dltesten Tochter James Morris, Anne, zwei
Millais-Bilder vererbte.”

1888 lieB sich Dr. Morris aus gesundheitlichen Griinden pensionieren. Erst
fiinf Jahre spiter erfahren wir von seinem beriihmten Briefwechsel mit
dem alten Fontane®, der allem Anschein nach schon wesentlich friiher
angefangen hat. Fest steht nur, dall der erste Brief, der uns erhalten
geblieben ist, vom Ende des Jahres 1895 stammt. Mit Sicherheit fehlen
also die Briefe Fontanes ab Dezember 1893 bis 1895 und vielleicht auch
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einige aus der Zeit vor 1893. Auf jeden Fall sind alle Briefe von James
Morris an Fontane verschollen.

Am 12. April 1898 starb Frau Morris im Alter von 56 Jahren an einem
Blinddarmdurchbruch, und zwei Jahre spéter, einige Tage vor Weihnach-
ten, erkrankte Dr. Morris sehr schwer an einer Magenschleimhautentziin-
dung®!, die am dritten Tage (22. Dezember 1900) zu einem tidlichen Herz-
infarkt fiihrte.

Zusammenfassend kann gesagt werden: Wir haben versucht, nicht nur
eine Sammlung biographischer Angaben iiber den englischen Arzt James
Morris zu geben, sondern auch seine Interessen an und seine Beschiifti-
gung mit der Sozialreform besonders zum Ausdruck zu bringen. Im
ganzen haben wir in ihm einen geistreichen Mann erkannt, der wohl
fdhig war, Fontane geistvolle und anregende Gesellschaft zu leisten.

Nun wollen wir zu einer Beschreibung dieser Gesellschaft wihrend Fon-
tanes drittem und letztem Aufenthalt in England iibergehen.

Fontane war von der Zentralstelle fiir Presseangelegenheiten unter dem
Vorstand von Dr. Ludwig Metzel (1815—1895) beauftragt worden, eine
deutsch-englische Korrespondenz zu griinden, mit der weiteren Aufgabe,
den deutschen Zeitungen Berichte zu erstatten. Es war eine Zeit, wihrend
der die politische und dichterische Einstellung Fontanes immer noch unter
der Enttiduschung {iber den Ausgang der Revolution von 1848 litt.

Am 8. September 1855 kam Fontane in London an, um seinen dritten Auf-
enthalt in England zu beginnen. Zwei Tage spiter — so notiert er in
seinem Tagebuch — meldet er sich schriftlich bei Dr. Morris an und be-
sucht ihn am néchsten Tage abends. Fontane legt Morris ,,allerhand Fra-
gen in betreff der ,Korrespondenz' vor, erhielt aber leider nur sehr unge-
niigende Auskunft“*, Im Brief vom 4. Oktober an Emilie beklagt sich
Fontane nochmals iiber die Unfidhigkeit von Morris, ihm in dieser An-
gelegenheit behilflich zu sein: ,,Indem James Morris von Presseangelegen-
heiten nichts wulBite und wenig Neigung zeigte, mit Aufopferung eines
Vormittags sich die erforderliche Kenntnis anzuschaffen“.%* Ferner meint
er, Morris niitze ihn aus ,und setzt mir nicht einmal eine Tasse Tee vor;
trotzdem muf ich froh sein, ihn zu haben, denn er ist freundlich und sehr
gebildet“ % In seinem Tagebuch notierte Fontane am 18. Oktober 1855:
»Zu James Morris; am Kamin politisiert; — auch die gescheitesten Eng-
linder (wenn sie nicht Politiker vom Fach sind und einer bestimmten
Partei angehoren) sind nichts weiter als die hunderttausend Echos der
Times*." Sicherlich kann diese Bemerkung nicht als Kritik der Sozial-
reform von Morris verstanden werden. Erstens haben wir keinen Grund
zu glauben, Morris sei Reaktionir gewesen, zweitens hat ., The Times*
nicht negativ auf die Sozialreformbestrebung reagiert und drittens — was
spéter ausfiihrlich zu behandeln sein wird — war Fontane zu der Zeit der
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preuliischen Regierung in vieler Hinsicht ergeben. Moglicherweise kann
diese Stelle sich auf die Haltung der , Times“ in Sachen des Krimkrieges
beziehen. Jedoch mufl gesagt werden, dal Morris gegeniiber Fontane nicht
so wenig hilfsbereit war. In einem Brief Fontanes an Dr. Metzel vom
1. Dezember desselben Jahres (1855) wird Morris’ Hilfe zweimal erwihnt:
einmal, als er vergebens versuchte, flir Fontane eine Ubersetzung der
preuBischen Thronrede fiir € 5 zu verkaufen, und ein andermal, als er auf
diese Angelegenheit zurlickgreift und Metzel erklirt, wie nach Erhalt der
bereits erwidhnten Thronrede er (Fontane) ,an dem selben Abend (....)
3/+ Meilen laufen oder fahren (muf), um dariiber den Rath meines Freun-
des Morris einzuziehen®.i6

Im Grunde genommen scheint Fontane nicht unzufrieden mit seinem
jungen Freund gewesen zu sein. Am 18. Dezember bestellt er bei seiner
Frau als Weihnachtsgeschenk ,ein gesticktes Taschentuch fiir James
Morris“47, und damit beginnt die Zeit, iiber die ziemlich ausfiihrlich von
der wachsenden Freundschaft in den bisher teilweise ungedruckten Tage-
bilichern geschrieben wird. (Nur wenig davon wird in der Nymphenburger
Ausgabe, Band 17, wiedergegeben.) (Ein Tagebuch vom 14, Dezember 1855
bis 21. November 1856, und das zweite vom 22. November 1856 bis 2. Ok-
tober 1858.)

Dort wird James Morris iliber siebzigmal erwidhnt. Es wiirde zu weit
fithren, alle Stellen zu zitieren. Manchmal steht dort nur der Satz: ,,Mor-
ris geschrieben®. ,Zu James Morris“. ,Brief von James Morris“, und
+~Abendbesuch von Dr. Morris“. Aber gerade davon bekommt man ein
Bild vom regelmifigen Kontakt zwischen zwei guten Freunden, der auch
in den bisher zum Teil ungedruckten Briefen an Emilie zum Ausdruck
kommt: ,,gewohnlich bin ich in Clubs, Meetings oder bei Morris“ (3. Juli
1856)* oder ,Abends bin ich bei Morris“ (31. Mai 1856)" oder im jetzt
gedruckten Brief vom 20. Juni 1856, wo Fontane an seine Mutter schreibt,
daf3 er ,jeden Sonnabend zu Morris“ gehe.

Durch all’ diese Dinge scheint auch die entscheidende Art dieser Freund-
schaft zwischen Fontane und Morris als eine Geistesfreundschaft charak-
terisiert zu sein. Was Fontane an Morris reizte, waren $ein Geist und
seine Intelligenz. Dies diirfte allein durch die bereits erwdhnten Belege
sichtbar gemacht sein. Aber es gibt noch andere: z. B. als Fontane, An-
fang Dezember 1856, von Friedrich Eggers gebeten wird, eine Broschiire,
verfaBt vom Berliner Arzt Julius Erhard (1827—1873), {iber die Reform
der Ohrenheilkunde an den berithmten englischen ,philantropisch gesinn-
ten“ Joseph Toynbee (1815—1866) zu senden, will Fontane zuerst seinen
Freund , Dr. Morris, sehr gescheites Kerlchen“?' zu Rate ziehen oder auch,
als Fontane von einem kurzen Besuch aus Frankreich zuriickkehrt,
schreibt er an Emilie (1. November 1856): ,Meinen Dr. Morris hab’ ich
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noch nicht aufgesucht. Er ist ein feiner, lieber, artiger, sehr unterrichteter
Mann®.52

Besonders bezeichnend fiir das Geistvolle, ja sogar fiir das geistig An-
regende an dieser Freundschaft ist die Gewohnheit beider, Kunstausstel-
lungen zu besuchen. Hinsichtlich der Beziehungen Morris’ zur Millais-
und Hodgkinson-Familie diirfte der englische Arzt kein schlechter Cice-
rone fiir Fontane gewesen sein. Jedenfalls lesen wir Stellen in den Tage-
blichern, wie z. B. fiir Mittwoch, 12. Mai 1858: ,Dr. Morris getroffen und
mit ihm zusammen in die schéne Bridgwater-Gallerie*, Bereits am
Donnerstag, dem 17, Juli 1856, hat Fontane eingetragen: , Dr. Morris selbst
getroffen und mit ihm (zur) Exhibition of german painters“®, Oder am
Dienstag, 24. Juni: ,Mit James Morris in Sloane-Museum, spiiter Sir Joshua
Reynolds*“.® Ein anderes Mal handelt es sich um einen Ausflug. Dienstag,
den 1. Juni 1858: ,Dr. Morris in Poet’s Corner getroffen. Den Victoria
Tower erstiegen. Das Treppenhaus interessant, schone Aussicht.“ usw,

Auch diirfen wir nicht das Selbstverstindliche an der Freundschaft zwi-
schen den beiden vergessen: Morris war natlirlich Fontanes persénlicher
Arzt und Familienarzt, als Emilie am 27. Juli 1857 nach London zog®. Man
kann sich eigentlich fiir beide keine schénere Freundschaft vorstellen:
James Morris hatte das Gliick, von Fontane Sprachunterricht in der deut-
schen Sprache zu bekommen (allein der Gedanke macht den Verfasser
dieses Aufsatzes sehr neidisch!), und Fontane fand in einer Zeit der Ein-
samkeit und Priifung im Ausland den Dienst und die Freundschaft eines
intelligenten, klugen und ., wohlunterrichteten“ Mannes wie James Morris.

Was uns aber am meisten interessiert, ist das, worliber die beiden
Freunde an den langen Abenden sprachen. Dariiber geben uns erst die
ungedruckten Tagebiicher knappe, aber wie es uns scheint, wichtige
Auskunft: ,Sonnabend 5. April 1855 Dr. Morris getroffen, lebhafte Debatte
liber Scott, Dickens, Thackerey, Hogarth etc.“%®, Sonnabend 14. Méarz 1857:
»Zu James Morris liber Goethe und Goethes Faust diskutiert“®, Montag
20. September 1858: ,Abendbesuch von Dr. Morris. Plaudereien iiber
Scotland und Walter Scott“®, Sonnabend 21. November 1857: , Besuch von
Dr. Morris; Politisiert (Geschichtsschreibung, Wellington und Waterloo)*5.,
Montag den 15. Februar 1858: ,Abendbesuch von James Morris, geplau-
dert. Mr. Collins und Dr. Morris zu Tisch. Lebhafte Konversation, das
alte Thema: Deutschland oder England...... “62 Montag 19. April 1858:
»Abendbesuch von Dr, Morris und Schweitzer, Unterhaltung iiber Unsterb-
lichkeit der Seele“.® Hinzu ziehen wir die bereits erwidhnte Stelle: 18. Ok-
tober 1855: ,Zu James Morris, am Kamin politisiert“ .t

Aus dieser Sammlung von Zitaten finden wir Ausdriicke, die uns wichtig
erscheinen, da sie die Art der Unterhaltung und der Freundschaft und die
Bedeutung dieser Freundschaft kennzeichnen: ,Politisiert®, ,Lebhafte
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Debatte” oder .Konversation®. Der Charakter der Gespriche deutet hin
auf Unstimmigkeiten beim Gesprich iliber verschiedene Themen, haupt-
sédchlich der Literatur oder Politik. Fiir unsere Arbeit interessiert am
meisten das gemeinsam besprochene Thema der Literatur, vor allem
Dickens, denn wir wissen von den Schriften Fontanes, was er gerade vor
dieser Zeit und zu dieser Zeit iiber diesen Dichter, der solch’ entschei-
dende Wirkung fiir englische Sozialreformen zeigte™, dachte.

In seinem 1855 verfalten Aufsatz {iber Gustav Freytags Roman ,Soll und
Haben“ deutet Fontane auf die Ahnlichkeiten zwischen diesem Roman
und den vorhergehenden Werken von Thackeray und Dickens hin; auch
auf den Realismus, den Humor Dickens’ und auf die ,Formlosigkeit des
englischen Romans, vielleicht mit Ausnahme des historischen“®, geht er
kritisch ein. Was ihn aber zu dieser Zeit am meisten bei Dickens zu stiren
scheint, ist paradoxerweise genau das, was seine spiten Werke — die
Berliner Gesellschaftsromane — beinhalten und beriihmt machte: Gesell-
schaftskritik! Am 25. Juli 1857 schreibt Fontane in einem Bericht fiir die
~Kreuz-Zeitung® :

. - .. Dickens, der Novellist, wird nach wie vor hoch geachtet (in der engl.
Presse): aber Dickens, der Reformer und Politiker, der in Novellenform
demokratisiert und Dinge behandelt, von denen er nichts wversteht, hat
allgemach eine ganze Phalanx von Feinden gegen sich heraufbeschworen.
Zu dieser Erscheinung kann man England nur Gliick wiinschen. Dickens
fing an, ein politischer Schriftsteller in Heines oder, wenn das zu hart ist,
in Birnes Manier zu werden. An Witz und Geist und guten Einfillen
kein Mangel, aber an Sachkenntnis und jenem gesunden Sinn, der vor
allen Dingen an keine Vortrefflichkeitsschablone glaubt, der allerduflerste,
d. h, Mangel. Deutschland hat schwer darunter zu leiden gehabt, dal es
Heine und Herwegh als politische Lehrmeister hinnahm. Eine gesunde
Reaktion kam, aber sie kam spit, und England mag sich gratulieren, daB3
es Geist gegen Geist einzuschreiten versteht, ehe der bise Samen auf-
gegangen ist. Thackeray geifielt auch, aber er geiflelt mehr die Gesell-
schaft iiberhaupt als irgendeine bestimmte Klasse daraus; er stopft nicht
bestindig eine Schreckenspuppe aus unter der Uberschrift ,Aristokratie®
und fiihrt sie nicht durch die Straflen, damit das Volk sdhe, wie hiBlich
sie sei, und mit Steinen danach werfe..... Eines freilich fehlt auch ihm:
Er sucht nach Wahrheit, aber seinem Suchen und seinem Finden fehlt die
Liebe. So fehlt seinen Wahrheiten zuletzt doch die hochste Wahrheit, und
seine getroffensten Portrits frappieren iliberwiegend durch die hdfliche
Hiilfte des Originals....... =

7Zu dieser Stelle schreibt Hans Heinrich Reuter in seinem Kommentar:
.Das in der Abwertung von Dickens mitschwingende politische Urteil ist
kennzeichnend fiir Fontanes damalige Einstellung; zu bedenken ist ferner,
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daB er den Bericht urspriinglich fiir die reaktionéire ,PreuBlische (Kreuz-)
Zeitung® geschrieben hatte. —“ Die spétere politische Entwicklung Fon-
tanes diirfte mit ein Anlafl gewesen sein, daB er sein Urteil finderte; am
20.6.1879 schreibt er an seine Frau, er glaube, ,daBl Dickens Talent viel
groBer sei als das Thackerays“.% Ferner in seiner Biographie iiber Fon-
tane schreibt Reuter: ,Parallelen, schief gezogen, sind zu uniibersteig-
baren Grenzen geworden. Die Stellung, die Fontane in den letzten Sitzen
bezogen hat, ist eindeutig. Das Wort von der ,gesunden Reaktion‘ gehort
zu den bisesten, die er je geschrieben hat. Kein Zweifel: die Sitze haben
Gewicht, sollen es haben.

Geopfert wurde eine Uberzeugung. Es war die Absage an die Vergangen-
heit, die private wie die historische, zugunsten einer miserablen Gegen-
wart., Es war das Balancespiel, nunmehr in seinem gefihrlichsten Akt.
Leicht hétte auch das ,Programm‘ dabei verspielt werden kénnen, dessen
Ansitze soeben erst entwickelt worden waren.*%

Ob Fontane Dickens in diesem Punkt vollkommen richtig verstanden hat,
ist eine andere Frage, denn Dickens ist viel mehr bemiiht, die Unmensch-
lichkeit seitens der ganzen Gesellschaft — nicht nur seitens des Adels —
anzugreifen und zu beseitigen, als die Aristokratie allein zu kritisieren.
Eher tat dies der zu dieser Zeit von Fontane bevorzugte Thackeray, wie
z. B. in seinem ,Book of Snobs“. Aber das Wichtigste an der Kritik Fon-
tanes an Dickens ist, wie Reuter richtig zeigt, der allgemeine Ton der
Fontaneschen Ablehnung der Gesellschaftskritik von Charles Dickens.

Dickens, selbst der Sohn armer Eltern, wufite bereits Bescheid iiber die
Dinge, die er beschrieb, und war als Sozialreformer sehr erfolgreich.®’ Sein
Realismus in den Darstellungen der schrecklichen Zustinde, in denen
viele arme Leute lebten, war dazu notwendig und blieb trotzdem ein
Werk der Dichtung. Uber Fontanes sich wandelnde Einstellung zum
Realismus™ konnen wir in dieser Untersuchung nicht niher eingehen —
sie bedarf ihrer eigenen Untersuchung.

Was uns aber im Moment viel wichtiger erscheint, ist das Licht, das
Fontanes derzeitige Einstellung zu Dickens auf die Bedeutung der Freund-
schaft zwischen Fontane und Morris wirft.

Denn gerade iiber Dickens haben die beiden Freunde doch lebhaft disku-
tiert, und aus den bereits zitierten Stellen der Schriften Fontanes kiénnen
wir schlieflen, dall Fontane Dickens nicht vertrat, James Morris dagegen,
in dessen sozialreformatischemm Sinne Dickens schrieb, sehr wohl. Mit
anderen Worten: gerade zu der Zeit, als sich Fontane der Reaktion
nédherte, war er gleichzeitig der Freund eines Sozialreformers.

Kurz gesagt: wir haben versucht herauszuarbeiten, wie Fontane und Mor-
ris, die beiden Freunde, wihrend des dritten Aufenthalts Fontanes in
England in gewissem Sinne Kontrahenten waren und daB Gegenstand
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ihrer Meinungsverschiedenheiten immer wieder Dickens und dessen Ge-
sellschaftskritk, die Fontane beanstandete, oder ein ihnliches Thema
waren. Diese lebhafte Debatte liber Dickens — ein Thema, iiber das Fon-
tane sich in den derzeitigen Schriften so eindeutig dufBerte — scheint uns
also symptomatisch fiir den Ton und Inhalt der vielen Gespriche zwischen
Fontane und Morris gewesen zu sein.

Spiiter aber scheint sich eine gewaltige Umkehrung bei Fontane vollzogen
zu haben: der Dichter, der damals gegeniiber Morris Gesellschaftskritik
in Romanen abgelehnt hat, wird selbst zum griéften Gesellschaftskritiker,
zum Dichter, der sich immer wieder mit dem Problem der Unmenschlich-
keit in der Gesellschaft in seinen Berliner Gesellschaftsromanen ausein-
andersetzt. Sicherlich kénnen und wollen wir nicht daraus schlieBen, daB
diese fiir die Fontanesche Dichtung sehr wichtige Entwicklung nur der
Freundschaft mit James Morris allein zu verdanken ist, aber wir miissen
doch angeben, daBl Morris symptomatisch war fiir die verschiedenen
Faktoren, die Fontane beeinfluit haben, beeinfluBt nicht nur im mensch-
lichen, sondern auch im geistigen und dadurch im dichterischen Sinne.

Als Fontane England zum letzten Mal am 12, Januar 1859 verlieB3, scheint
die Freundschaft mit James Morris endgiiltig unterbrochen zu sein. In
den Briefen Fontanes findet man Morris kaum noch erwihnt, bis auf eine
Stelle im Brief an Emilie vom 28. Mai 1870, als diese in London bei der
Familie Merrington wohnte.”? Fontane fragt: , Hast Du Dr. Morris’ Adresse
erkundschaftet?* Allein die Tatsache, dal Fontane die Anschrift seines
alten Freundes nicht kannte, deutet auf eine vorlidufige Unterbrechung
dieser Freundschaft hin. Erst iiber zweiundzwanzig Jahre spéter, diesmal
in einem Brief an Friedlaender vom 1. Mérz 1893, erwihnt Fontane den
englischen Arzt wieder:

,Dal Sie mit Captain White immer noch korrespondieren, freut mich
sehr: ich halte sehr viel von solchen durch einen gliicklichen Zufall
angekniipften Beziehungen. Ich unterhalte eine Korrespondenz mit mei-
nem alten Freunde Dr. med. Morris in London, die darin besteht, daf er
mir illustrierte Londoner Zeitungen der mannigfachsten Art schickt, auf
welche Zusendungen ich alle 6 Wochen in einem kleinen Dankesbriefe
antworte. Wir haben beide doch was davon; ich amiisiere mich iiber die
Blédtter und Bilder und bleibe in Zusammenhang mit dem englischen
Leben, er amiisiert sich iliber die mal lobende mal tadelnde Kritik, die
ich iibe“.

Was der gliickliche Zufall fiir die nochmals angekniipften Beziehungen
zwischen Morris und Fontane war, wissen wir nicht. Wir wissen ledig-
lich, wie bereits erldutert, dal Morris im Jahre 1888 in Pension geht,
was wahrscheinlich Anregung genug war, sich nochmals seinen literari-
schen Interessen zu widmen. Uber Fontane wissen wir, daf die Lektiire
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der Times-Zeitung filir ihn von besonderer Bedeutung war, wenn er z. B.
in einem Brief an Emilie vom 23. August 1883 schreibt: , Das regelméflige
Timeslesen interessiert mich und iiber die Ko&lnische Zeitung komm ich
mehr und mehr zu einem klaren Urtheil. Sie ist durchweg auch poli-
tisch.“™ Das ,auch politisch* scheint auf die Tatsache hinzuweisen, dal
er die Times wegen ihres politischen Inhalts schédtzte, obwohl er am Tag
vorher an seine Frau schreibt, er schitze seine Lektur der ,Times*® wegen
eines Artikels liber ,die englische Romanproduktion“”. So kinnen wir
uns gut vorstellen, dal Fontane nach dem gliicklichen Zufall, der die
Freunde nach langer Zeit wieder zusammenfiihrte, entweder Morris bat,
ihm die Zeitungen zu senden oder gerne das Angebot annahm, die eng-
lische Lektiire von diesem zu erhalten.

Wie aber ist nun das Phédnomen dieses Briefwechsels richtig zu verstehen?
Kann man diese wichtigen Briefe einfach als Dankbriefe, wie sie Fontane
mit allzu grolBer Bescheidenheit Friedlaender gegeniiber beschreibt, be-
zeichnen, oder steckt nicht etwas anderes dahinter, etwas, das sich von
unserer Untersuchung der bisherigen Freundschaft zwischen Fontane und
Morris hervorhebt? Es scheint uns doch vielmehr, dafl es eine Fortfiihrung
der ,lebhaften Debatten” von damals ist!

Denn Fontane interessierte sich fiir Englands Probleme, die es mit seinem
Empire und mit Europa und Amerika®™ zu lésen hatte und iiber
die ihn die von Morris zugesandten Zeitschriften berichteten. Fon-
tane interessierte sich nicht nur dafiir, sondern er setzte sich auch mit
den sich daraus enfwickelnden Themen auseinander, wie zum Beispiel
mit der Frage des Krieges und des Heldentums’. Mit anderen Worten:
das Phinomen des viktorianischen Englands beschéftigt und fasziniert
Fontane zugleich. Er blickt auf ein Land, das im imperialistischen Auf-
stieg begriffen war, in einem Aufstieg, an den Fontane nicht glaubt?’, aber
den er auch nicht ablehnt’®, Es war damals ein Land der politischen Frei-
heit”, ein Land der Widerspriiche, ein reformiertes und freies Parlament
und eine beim Volk beliebte Monarchie; ein Land der Gegensitze. Adel,
den man in der Person Lord Salisburys verehren kénnte®, und der gleich-
zeitig aus ,Fiirstlichkeiten® bestand, die fast immer unerlaubt langweilig
aussehen®!, steht gegeniiber einem vierten Stand, bei dem eine neue, bes-
sere Welt anfangen kinnte®?, Ein Land, das kaum einseitig, sondern nur
mit gewisser Ambivalenz zu beschreiben war, ein Land, das im hochsten
MaBe das von Fontane immer wieder aufgegriffene Problem des Alten
und Neuen besonders aktuell macht.

Genau diese Probleme beschiftigten Fontane in seinem letzten gedruckten
Werk, ,Der Stechlin®, ein — wie Fontane selbst dariiber sagt ,politischer
Roman“ . Gerade im Stechlin-See mit seiner Verbindung nach aufien zu
den GroBweltereignissen, der gleichzeitig ein Symbol nicht nur fiir das
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Revolutionire, sondern auch fiir das Zentralproblem des Alten und Neuen
war, sehen wir Fontanes dichterische und geistige Beschiftigung mit
einem dichterischen Feld, das weit iiber das provinziell-preuBlische hinaus-
greift.

Wihrend Fontane in seinem Friedlaender-Briefwechsel die Probleme
Preullens aufgreift, behandelt er im Morris-Briefwechsel die Probleme der
englischen und der Weltpolitik. Und indem er dies tut, wird Fontanes
Blick noch schirfer auf die fiir ihn rein deutschen, preuflischen, gesell-
schaftlich und politisch wichtigen Probleme gerichtet. Nicht nur werden
seine spezifisch preuflischen Themen in seinen Briefen reflektiert, sondern
beim Verfassen dieser Briefe von den Briefen selbst auf den vor ihm
liegenden, noch nicht vollendeten Roman zuriickreflektiert. Es ist ein dop-
pelter Prozel.

Hiervon gibt es genug Beispiele: wir haben bereits die Stelle im Brief
vom 31. Januar 1896% erotrtert, wo Fontane sich mit dem Problem des
Heldentums auseinandersetzte. Dasselbe Thema kommt mehrmals im
Roman zum Ausdruck, besonders im Gesprich zwischen Schulze Kluck-
huhn, genannt Rolf Krake, und der Grifin Melusine®, Auch in diesem
Gespridch und an einer anderen Stelle im Roman #uBert sich Melusine
iiber den Patriotismus, ,aufgesteifter Patriotismus“®, ein Thema, das im
Brief vom 13. Mai 1898 ebenfalls besprochen wird. Sogar das Gesamt-
problem des Alten und Neuen, das bereits den Ton des Briefwechsels
tiberhaupt anschlidgt, wird nicht nur im Roman selbst mehrmals bespro-
chen®, sondern — selbst wenn es nur auf ein anderes Thema gerichtet
ist — auch im Brief vom 3. Juni 1897% und vom 5. Januar 1897% angeregt.
Im ganzen sehen wir die Verbindung zwischen Fontane und Morris zu
dieser Zeit als ein wichtiges Begleitstadium zum Roman ,Stechlin®, ein
Begleitstadium, ohne welches Fontanes Schaffen am ,.Stechlin® vielleicht
etwas Wesentliches gefehlt hitte.

Wir fassen kurz zusammen: James Morris, der unbedeutende englische
junge Arzt, den Fontane in den Fiinfziger Jahren kennenlernte, spielt
auf Grund seines Interesses an der Sozialreform und an der Dichtung
in der geistigen und dichterischen Entwicklung Theodor Fontanes eine
entscheidende Rolle. Er war zur Stelle gerade in dem Augenblick, als
Fontane in Gefahr war, sich von dem bereits betretenen, fortschrittlichen
Weg abzuwenden. Wieder durch Zufall war er auch zur Stelle, als sich
Fontane mit seinem letzten, groflen gedruckten Roman beschiiftigte. Wie
der Friedlaender-Briefwechsel Fontanes Beschéftigung mit den Problemen
Preuflens zeigt, so waren der Briefwechsel mit Morris und die Lektiire
der englischen Zeitungen der neue Beginn einer Verbindung mit dem
Ausland, mit einem Land, dessen Geschichte, Tradition und Zukunft
Fontane faszinierte, beeindruckte und zugleich beunruhigte. Alle diese
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Komponenten gehdérten als notwendige Begleiterscheinung zum Schaffens-
prozefi des ,Stechlin“., Genau wie der Stechlin-See die Verbindung zwi-
schen Preuflen und der Welt zeigt, so war fiir Fontane der englische Arzt
eine wichtige Anregung hierzu.

James Morris war der bedeutende englische Briefpartner Theodor Fon-
tanes, mit dem wir nun den Leser, wie wir hoffen, bekannt gemacht
haben.

Anmerkungen

=1 R en s LA b3 e

Br. Familie H. D. S. 17.

Br. Familie S. 31/32 (Jubiliumsausgabe, Bd. 4).

Br., Familie H. D. S.19.

Br, FamilieI S. 32.

Br. Familie I S. 32.

Br. Familie ungedruckt aufbewahrt im Archiv Berlin-Dahlem.

Fontane, Theodor: Sidmtliche Werke. Hrg. Walter Keitel. Bd. 5, Miinchen 1966,
5. 552,

Ebda. S. 564.

Pevsner, Nikolaus: The Englishness of English Art. Peregrine Book,

Nr. Y 35, 1964. S. 37.

Ebda. S. 37.

The Medical Times & Gazette Bd. 33, 12, Januar 1856 S. 35/36.

Ebda. Bd. 35, 10. Januar 1857 S. 37.

Ebda. Bd. 35, 10. Januar 1857 S. 37.

The Lancet 10. Januar 1857 Bd. 1 S. 50.

The Medical Times & Gazette Bd. 36 18. Juli 1857 S. 57/59.

Flir die Erlduterung der Schriften (medizinische) James Morris sind wir Herrn
Dr. Edwin Clarke zu groflem Dank verpflichtet.

The Medical Times & Gazette Bd. 37 16. Januar 1858 S. 72.

Morris, James: Germinal Matter and the Contact Theory: An Essay on the
morbid Poisons, their Nature, Sources, Effects, Migrations, and the Means of
Limiting their Noxious Agency. 2. Ausgabe, London 1867.

I. Smellie, K. B.: A hundred years of English Government. In: The Hundred
Years Series, London 1950, S. 67. Vergleich: Thompson, David: England in the
Nineteenth Century. The Pelican History of England: 8. Penguin Book Nr.
A 197, Harmondsthworth 1967, S. 134, zu dem unsere Darstellung besonders ver-
pflichtet ist.

Smellie, Ebda. S. 67.

1. Zitiert Anhang zu: Morris, James: Irritability: London 1868, S. 1.

2. Zitiert Anhang zu: Morris, James: Irritability: London 1868, S. 2.

3. British Medical Journal, v. 30. Nov. 1867. S. 501.

Zitiert Anhang zu Morris, James: Irritability: London 1868, S. 2.

»Germinal Matter and the Contact Theory*. S. 4/f5.

Thompson, David: England in the Nineteenth Century. Ebda. S. 1711,

Das Zitieren aus Goethes Faust kommt in den medizinischen Schriften Morris’
mehrmals vor, wie z. B. in seinem im ,Journal Cutaneous Medicine* von 1868,
Bd. II, S. 2834 erscheinenden Aufsatz {iber: ,Nutrition, a function of Germinal
Matter® mit einer Anmerkung ilber die medizinische Wissenschaft Mephisto-
pheles, Gesprdch mit dem Schiller (Versen 2011, 2038/9) leicht ironisch zitiert.




Morris, James: ,Irritability*: Popular and Practical Sketches of Common
Morbid States, and Conditions Bordering on Disease;, with Hints for Manage-
ment, Alleviation, and Cure. London 1868.

Ebda. S. 6.

Ebda. S. 38.

Ebda. S. 90.

Ebda. S. 90.

Ebda. S. 91.

Ebda. S. 100.

Medical Times & Gazette 20. Juni 1868 Bd. 1 S. 675.

MacGregor-Morris, J.T.: The Inventor of The Valve: A, Biography of Sir
Ambrose Fleming. Mit einem Vorwort von E. W. Marchant. London 1954.
MacGregor beschrieb seine Fahrten in den folgenden Bilichern: ,A Thousand
Miles in the Rob Roy Canooe on Twenty Lakes und Rivers of Europe®, London
1866. ,,The Rob Roy on the Baltic®, London 1866, und ,The Rob Roy on the
Jordan, Nile, Red Sea and Gennesareth, etc.* London 1869.

Dem siebten Grafen von Shaftesbury sind mehrere humanitire Gesetze zu
verdanken: die Fabrik-Gesetze von 1833 und 1847, die Fabrik-Gesetze von 1833
{(vermindert die Arbeitsstunden von Kindern in den Fabriken) und won 1847
(reduziert die Arbeitsstunden von Frauen und jungen Leuten in den Fabriken);
von 1842 (verbot Bergbauarbeit fiir Kinder und Frauen); von 1840 (verbot
Kaminkehrarbeit flir Knaben); von 1845 (Reform der Gesetze uber Geistes-
gestérte); wvon 1851 (Verbesserung von Herbergen) usw. David Thompson
(Ebda. S. 46) beschreibt den Grafen ,as something of a saint®,

Jahresbericht der Tate Galerie fiir das Jahr 1957/58, Anhang C, S. 18.

Fontane, Theodor. Briefe an Georg Friedlaender. Hrg. Kurt Schreinert. Heidel-
berg 1954, S. 213 Brief vom 27, Februar 1893.

Nach der Abschrift (ausgestellt am 25. September 1968) des amtlichen Toten-

scheines, von James Morris, vom 24. Dezember 1900. Fir diese Erlduterung bin
jch Frau Dr. Rebecca Rainsbury, Assistent Editor, des ,British Medical Jour-
nal® zu groBem Dank verpflichtet.

Fontane, Theodor: ,Aus England und Schottland®. Unter der Mitwirkung von
Kurt Schreinert, herausgegeben von Charlotte Jolles. Miinchen 1963, S. 547.

Br. Familie I S. 41.

Ebda, S. 42.

~Aus England und Schottland® S. 549.

Nirnberger, Helmuth: ,Der frithe Fontane®, 1840-1860. Politik. Poesie. Ge-
schichte. Mit bisher unverdffentlichten Texten. Hamburg 1967 S. 330/333.
Fontane, Theodor: Tagebuch NT. 1.

Brief (ungedruckt) im Theodor-Fontane-Archiv aufbewahrt.

Brief (ungedruckt) im Theodor-Fontane-Archiv aufbewahrt.

Fontane, Theodor: Briefe I. ,Briefe an den Vater, die Mutter, und die Frau®.
Hrg. Kurt Schreinert. Zu Ende geflihrt und mit einem Nachwort versehen,
von Charlotte Jolles, Berlin 1968, S. 30.

Br. Familie I S. 155 Brief vom 6. Dezember 1856.

Ungedruckter Brief vom 1. November 1856, aufbewahrt im Theodor-Fontane-
Archiv.

Tagebuch Nr. 2.

Ebda.

Tagebuch Nr. 1.

Tagebuch Nr. 2.

Br. Famille I 5. 51.

Tagebuch Nr. 1.




Tagebuch Nr. 2

Ebda.

Tagebuch Nr, 2,

Ebda.

Ebda.

Aus ,England und Schottland®, S. 549.

siehe Anmerkung 67.

Fontane, Theodor: Schriften zur Literatur. Hrg. Hans-Heinrich Reuter, Berlin
1960 S. 527.

Hans Heinrich Reuter: Schriften zur Literatur, S. 526.

Hans Heinrich Reuter: ,Fontane“, Miinchen 1068, S. 277.

Dazu schreibt . Sir Dingle Foot in seiner Einflihrung zu Charles Dickens’
nHard Times*: ,Er (Dickens) gab den Antrieb, der zu vielen der Reformen
fiihrte, die die zweite Hilfte des neunzehnten Jahrhunderts gekennzeichnet
hat.* 5. XIII.

Die Bedeutung der Errungenschaften in der Naturwissenschaft fiir den Rea-
lismus deutet auf die Bedeutung der Medizin, die zu der Zeit erst recht
anfing, Wissenschaft zu werden, fliir die Dichtung. Allein die Erwihnung von
Namen wie Wilhelm Bilsche, E. Haeckel, C. G. Carus und Virchow diirfte dies
weiter bestiitigen. Sogar Fontane — selbst Apotheker — scheint in seiner
frilhesten Prosa nicht unberiihrt von der dichterischen Miglichkeit bei der
Darstellung eines Krankenbildes gewesen zu sein. Wir finden im ungedruckten
Nachla3 Fontanes ein Fragment, das sich mit dem Thema der Krankheit be-
fabt. Das Fragment ist unbetitelt und erzdhlt die Geschichte eines kranken
Kinstlers, der die Statue der Géttin Psyche auf seinem Nachttisch stehen hat,
und den Anblick der im Spiegel reflektierten immer schrecklicher werdenden
Krankheit nicht mehr ertragen kann, daB er Selbstmord begeht. Das Fragment
diirfte 1846 geschrieben sein und ist im Theodor-Fontane-Archiv in Potsdam
aufbewahrt.

Hans Heinrich Reuter: ,Fontane“, S. 277.

Briefe in zwei Bédnden, hrg. von Gotthard Erler, Bd.I S. 358.

»Briefe an den Vater, die Mutter und die Frau*, S. 245.

Ebda. S, 243.

Brief vom 2. Dezember 1895 in: Briefe an die Freunde. L. A. Bd.II S.563/564,
und Brief vom 2. Januar 1896, ebda. S. 566/567.

»Es Elbt ein ganz stilles Heldentum, das mir imponiert. Was aber meist fiir
Heldentum gerechnet wird, ist fable convenue, Renommisterei, Grogresultat.”
Briefe an die Familie. Zweite Sammlung Bd. II, S. 370.

Br. zw, Sa. Bd.II S. 434.

Briefe an die Freunde, zw. Sammlung, Bd. II S. 418, Br. v. 8. 2. 1897.

Br. v. 5. Januar 1807, Br. a. d. Freunde zw, Sa, Bd, II S, 413/414,

Br. v. 11. November 1897, Br. zw. Sa. Bd.II S. 436, und Br. v. 30. August 1898,
ebda. S. 471. X

Br. v. 8. Februar 1897, Br. zw. Sa. Bd.II S. 417.

Er. v. 22, Februar 188, Br. zw. Sa. Bd. IT S. 380.

Br. v. 8. Juni 1896, Br. zw. Sa. Bd. II S. 388.

Br. v. 31. Januar 1396, Br. zw. Sa. Bd. IT S. 370.

Fontane, Theodor: Simtliche Werke, Hrg. Walter Keitel, Bd. 5 S. 263.
»Stechlin®, ebda. 261.

»Stechlin®, ebda. 270.

Br. zw. Sa. Bd. II S. 422,

Br. zw. Sa. Bd. II S, 413.




Br. Familie

Br. zw. Sa.

Die zitlerten Tagebiicher
Fontane-Archiv,
durfte.

Erklirungen der Abkiirzungen:

Br. Familie H. D.

Heiteres Dariliberstehen. Familienbriefe. Neue Folge.
Hg. von Friedrich Fontane, Berlin 1937.

Zweite Serie, Band 6 und 7: Briefe an seine Familie.
Hg. von K. E. O. Fritsch, Berlin 1905.

Zweite Serie, Band 10 und 11: Briefe an seine
Freunde. Hg. Otto Pniower und Paul Schlenther.
Berlin 1909.

Briefe an seine Freunde, letzte Auslese. Hg. von
Friedrich Fontane und Hermann Fricke. Band 1
und 2, Berlin — Grote 1943.

und ungedruckten Briefe befinden sich im Theodor-
Verfasser fiir wvorliegende Arbeit in Potsdam benutzen




Aus der Arbeit des Theodor-Fontane-Archivs

Neuerwerbungen und -erscheinungen
(Abgeschlossen am 1. Mirz 1969)

A. Handschriften

Lissauer, Ernst (Dichter 1882—1937): Eigh. Gedicht ,Portrit des alten
Fontane“. 4 S. (Ungedruckt) (G 7) (Geschenk von Herrn Theo
Nietzschmann, Hamburg.)

Scherenberg, Christian Friedrich: Gedichte, 2, Aufl, Berlin: Hayn 1850,
235 S. §° (Mit Eigentumsvermerk u. Marginalien Theodor Fontanes.)
(Q 98) (Geschenk von Frau Gertrud Grosse f, Enkelin des Dichters.)

Scherenberg, Christian Friedrich: Gedichte. 4., verm. Aufl. Berlin: Hayn
1869. 281 S. 8° (Mit Eigentumsvermerk Theodor Fontanes,) (Q 99)
(Geschenk von Frau Gertrud Grosse t, Enkelin des Dichters.)

B. Fotokopien

[Fontane, Theodor:] Shakespeare auf der modernen englischen Biihne.
Brief 1-9. — In: Literatur-Blatt des deutschen Kunstblattes. 1855
bis 1857. 4°

1. No 22
2. No 23
3. No 24
4, No 26

1. 11. 1855 < Heinrich VIII. im Prinzef3-Theater.™>
. 15. 11. 1855 < Richard III. im Soho-Theater.>
. 29, 11. 1855 < Hamlet im Sadlers-Wells-Theater.>

. 27. 12. 1855 < ,Der Sturm*® im Sadlers-Wells-
Theater. >

. No 20. v. 2. 10. 1856 < Antonius und Cleopatra.™>

6. No 8 v. 16. 4. 1857 < ,Die beiden Edelleute von Verona® im
Sadlers-Wells-Theater. >

7. No 8 v. 16. 4. 1857 <Konig Heinrich IV. 1. Teil.>
8 No 9 v. 30. 4. 1857 < Die lustigen Weiber von Windsor.>
9. No 12 v. 11, 6. 1857 < Coriolan.> (ZA 1855)

(Geschenk der Universitidts-Bibliothek der Humboldt-Universitat
Berlin.)

w,
v
v
V.

C. Bilder

Der Granitblock auf dem Schlachtfeld von Culloden-Moor. (Farbaufnahme
im September 1968.) Siehe: Fontane: ,Aus England und Schott-
land.* Abschn, Culloden-Moor., 15 cm X} 21 em — quer., (AI 186)
(Geschenk von Frau Dr. Charlotte Jolles, London.)




D, Literatur
a) Priméar-Literatur

Fontane, Theodor: Briefe 1. Briefe an den Vater, die Mutter und die
Frau. Hrsg. v. Kurt Schreinert. Zu Ende gefiihrt und mit einem
Nachwort versehen von Charlotte Jolles. Berlin: Propyliden-Verl.
(1968). (69/45 = -1) (Geschenk von Frau Annemarie Schreinert, Got-
tingen.)

Fontane, Theodor: Unverdtffentlichte Briefe an Friedrich Eggers vom
Dienstag [1853], Karl Eggers vom 10.7.1875 und vom 186. 5. 1877. —
In: Fontane-Blitter*. Bd 1, H. 7. 1968, S. 309—313.

Fontane, Theodor: Causerien per Post. Aus unverdffentlichten Briefen
(der Briefausgabe des Propyliden-Verlages). — In: Siiddeutsche Ztg,
Miinchen, v. 20, 10. 1968. (ZA 1968)

Fontane, Theodor: Werke, Bd 1.2. Hrsg. v. Walter Keitel, Stuttgart, Ham-
burg: Deutscher Bilicherbund 1968. 8°

Fontane, Theodor: Unterm Birnbaum. Roman, Textrev. v. Kurt Schreinert.
mit e. Nachw., 1 Zeittaf. u. Anm. v. Irene Ruttmann. Stuttgart:
Reclam jun. (1968). 136 S. 8° (Reclam 8577/78.) (69/39) (Geschenk d.
Verlages.)

Fontane, Theodor: Efi Brist. [Effi Briest.] (Aus d. Deutschen iibers. von
Dimiter Stoevski, mit e. Vorwort von S. Gizdeu aus d. sowjetisch.
Ausg. d. Romans.) Sofia: Narodna Kultura 1963. 308 S. 8° (69/46)
(Geschenk von Frl. Elena Selkowa, Sofia.) (Bulgarien.)

Fontane, Theodor: Das jlngste Gericht. [Grete Minde, Ausz] — In:
Purschke, Hans R., Das allerzierlichste Theater. Alte u. neue Ge-
schichten vom Puppenspiel. (Miinchen: Heimeran [1968]), S. 137—145.
8° (69/47) (Geschenk des Verlages.)

Fontane, Theodor: Irrungen, Wirrungen. Wiesbaden: Emil Vollmer (1968).
183 S. 8°

Fontane, Theodor: Frau Jenny Treibel. — In: Introduction and notes of
H. B. Garland. New York: St. Martin’s Press (1968), S. 185—236.

Fontane, Theodor: Unwiederbringlich. Roman. Mit e. Nachw. v. Christ-
fried Coler. (Frankfurt am Main, Berlin: Ullstein 1968). 191 S. 8°
(Ullstein-Biichér Nr. 2656.)

Fontane, Theodor: Wanderings trough Berlin by the Spree and Havel.
Heidelberg: European Places of Culture 1968. 40S. 8° (Buildings
towns and landscapes as experienced by famous ‘artists. 6.) (69/38)
(Geschenk von Herrn Dr. Walter Wagner, Marburg [Lahn].)




Fontane, Theodor: Simtliche Werke. Wanderungen durch die Mark Bran-
denburg. (Hrsg. v. Walter Keitel, Anm. v. Jutta Neuendorff-Fiir-
stenau.) [Reihe 2] Bd 3 (Fiinf Schlésser. Von Fontane aus den
Wanderungen ausgeschiedene oder zur Aufnahme in die ,Wande-
rungen“ vorgesehene Kapitel. — Aufsitze aus dem thematischen
Umkreis der ,Wanderungen“., — Unverdffentlichte Entwiirfe. —
Anh. — Register. — Inhaltsverz. — Kt.) Miinchen: Hanser-Verl. 1968.
1296 S. B® (Hf 62/7551 =2,3.) (Geschenk d. Verlages.)

Fontane, Theodor: Von Zwanzig bis DreiBig. Autobiographisches. Mit e.
Einl. v. Chr. Coler. Leipzig: Dieterich 1969. 516S. 8° (Sammlung
Dieterich. Bd 180.)

b) Sekunddr-Literatur (hier wird auch die éltere Literatur angezeigt, die
in dem gedruckten Kalalog von Joachim SchobeB3 ,Literatur von
und iiber Theodor Fontane®, 2. bed. Aufl. 1965, nicht verzeichnet ist.)

Bachmann, Rainer: Dir zuliebe. Emilie Fontane, Poririt einer Vergesse-
nen. — In: Stiddeutsche Ztg, Miinchen, v. 28. 9. 1968. (ZA 1968)

Baltzer, Peter: Theodor Fontane. Einige Hinweise auf Ausgaben seiner
Werke u. auf neuere Fontane-Literatur, Ein Buchbericht., — In: Die
Biicherkommentare. Literarisches Journal, Hamburg 1968, Nr 3.
(ZA 1968)

Betz, Frederick: Die Technik der Vorausdeutung in Fontanes ,Vor dem
Sturm®. Von Walter Wagner, Marburg: N. G. Elwert 1966. 145S. —
In: Monatshefte (Wisconsin)., LX, 4 (1968), S.417—418. 8° (ZA _1968)

Bertram, Ernst: Theodor Fontanes Briefe. — In: Bertram, E.: Dichtung
als Zeugnis. Frilhe Bonner Studien zur Literatur. Bonn: Bouvier
1967, S. 43—67. 8°

Bockmann, Paul: Theodor Storm und Fontane, Ein Beitr. zur Funktion
der Erinnerung in Storms Erzidhlkunst. — In: Wege zum neuen
Verstindnis Theodor Storms. Heide 1968, S. 85—93. 8° (Schriften der
Theodor-Storm-Ges. 17.) (69/56) (Geschenk der Storm-Ges., Husum.)

Kaspar: Theodor Fontane iiber Touristen, Tourismus u. Touristik.
(Rezension der zweibdndigen Briefausg. d. Aufbau-Verl, v. Gotthard
Erler) — In: Die Weltbiihne, Berlin, v. 1. 10. 1968 (ZA 1968)

Richard Brinkmann, Theodor Fontane., Uber die Verbindlichkeit des Un-
verbindlichen. Pieper-Verl. Miinchen 1967. — Vincent J. Giinther.
Das Symbel im erzdhlerischen Werk Fontanes. Bouvier-Verl. Bonn
1967. — Helmuth Niirnberger. Der friihe Fontane. Christ. Wegner-
Verl. Hamburg 1967. — In: Biicherschiff. Die deutsche Biicher-Ztg.
Jg. 18. (1968), H. 3. (ZA 1967) [Besprechungen.]

Buder, Horst: Witwe Schmolke und Markthindlerin Dérr. — In: Der
Morgen, Berlin, v, 20. 9. 1968. (ZA 1968)
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Engelmann, Gerhard: Theodor Fontane und Heinrich Berghaus. — In:
,Fontane-Blitter“, Bd 1, H.7. 1968, S. 331—341. 8°

Erler, Gotthard: ,Ich bin der Mann der langen Briefe“. Bekanntes u.
Unbekanntes iiber Fontanes Briefe. — In: ,Fontane-Blatter®. H. 1,
H. 7. 1968, S. 314—330. 8°

Erler, Gotthard: Die Dominik-Ausgabe. Eine notwendige Anmerkung. —
In: ,Fontane-Blatter“. Bd 1, H. 7. 1968, S. 354—357. 8°

Erler, Gotthard: Der frithe Fontane. 1840 bis 1860. Politik, Poesie, Ge-
schichte. Hamburg: Christian Wegner Verl. 1967. — In: ,Fontane-
Blitter. Bd 1, H. 7. 1968, S. 371—373. 8° [Besprechung.]

Eyssen, Jiirgen: Geboren in Neuruppin. H. Niirnberger iiber Theodor
Fontane. (,Th. Fontane in Selbstzeugnissen u. Bilddokumenten®.
Rowohlt Taschenbuch-Verl. Reinbek 1968.) — In: Frankfurter Allge-
meine Ztg. v. 15.11. 1968. (ZA 1968) [Besprechung.]

Eyssen, Jiirgen: Niirnberger, Helmut, Theodor Fontane in Selbstzeug-
nissen u. Bilddokumenten. Reinbek b. Hamburg: Rowohlt 1968. —
In: Biicherei u. Bildung. Nov./Dez. 1968. (ZA 1968) [Besprechung.]

Fontane. 2 Bde von Hans-Heinrich Reuter. — In: Frankfurter Neue Presse
v. 6.7.1968. (ZA 1968) [Besprechung.]

Fontane in Extenso. Hans-Heinrich Reuter: Fontane. Two volumes. Mu-
nich: Nymphenburger Verlagshandlung. — Helmuth Nirnberger:
Theodor Fontane in Selbstzeugnissen u. Bilddokumenten. Hamburg
Rowohlt. — In: The Times Literary Supplement v. 5. 12. 1968.

(ZA 1968) [Besprechungen.]

Fontane-Fluidum. Gut besuchte Lichtbildervortridge in Neuruppin und in
Rheinsberg. — In: Mirkische Union. Bezirksausg. Potsdam wv.
26. 10. 1968. (ZA 1968)

Fradkin, Ilja Moisseevi¢: Fontane. — In: Istorija nemeckoj literatury.
Moskva: Nauka 1968, T.4: 1848—1918, S. 187—229. 4° [Geschichte der
deutschen Literatur.] (Hf 69/54 q) (Geschenk von Herrn Professor
Dr. Fradkin, Moskau.)

Frank, Henning: Fontane-Monographie in zwei Bédnden von Hans-Hein-
rich Reuter. — In: Christ und Welt, Stuttgart. Jg. 21 v. 6.12. 1968.
(ZA 1968)

Fridlender, Georg: Bibliographie der Ubersetzungen der Werke Theodor
Fontanes und der Literatur tiber ihn in russischer Sprache fiir den
Zeitraum von 1890 bis 1917. (Leningrad 1969.) 1 S. 4° [Maschi-
nenschr.] (ZA 1890) (Geschenk von Herrn Dr. Fridlender, Lenin-

grad.)




Friedrich, Gerhard: ,Das Gliick der Melanie van der Straaten®. Zur
Interpretation von Theodor Fontanes ,L’Adultera®. — In: Jahrbuch
der Deutschen Schiller-Gesellschaft. Bd 12. 1968, S.359—382. 8°
(69/52) (Geschenk von Herrn Professor Dr. Friedrich, Heidelberg,)

Gebhardt, Heinz: Theodor Fontane und Hankels Ablage. Zum 150. Ge-
burtstag des Dichters am 30. Dezember 1969. — In: Heimatkalender
fiir d. Kreis Zossen, 1969, S. 98—101. 8° (69/44)

Geerdts, Hans-Jiirgen: Theodor Fontane, Briefe, Aufbau-Verl. — In:
Ostsee-Ztg., Rostock v. 23. 2. 1969. (ZA 1969)

Gegen die Familienphilologie. Zum 1. Band der Propylden-Ausgabe wvon
Briefen Theodor Fontane, — In: Neue Ziircher Ztg v. 1. 12. 1968.
(ZA 1968)

Gopfert, Herbert G.: Bediirfnisse der Gegenwart erspiiren. Zur Planung
eines Klassiker-Programms (mit Angaben iiber die Fontane-
Ausgabe). — In: hanser bulletin. Miinchen 3/1968. (ZA 1968)

Goldammer, Peter: Ein unbekannter Briefwechsel zwischen Fontane und

Storm. (Fontane an Storm v, 22.5.1868. Storm an Fontane v.

25.5. 1868 u. 18. 6. 1868.) — In: Weimarer Beitrige. Zeitschr. f. Lite-
ratur-Wissenschaft. Jg. 14, 1968, H. 2, S. 423—436. 8° (Hf 68/6339)

Goldammer, Peter: Fontane und das literarische Berlin. — In: Gold-
ammer, P.: Theodor Storm. Eine Einfithrung in Leben u. Werk.
Leipzig: Reclam jun. (1968), S. 81—96. 8° (69/48)

Grundmann, Giinther: Namen nehmen Gestalt an. Persénliche Erinne-
rungen zu Fontanes Briefwechsel mit Georg Friedlaender. — In:
»ochlesien, Wiirzburg — Jg.12, H.4, 1967, S.203—215. 8° (69/58)
(Geschenk von Herrn Paul Braun, Stuttgart.)

Hann, Wolfgang B.: Ein subtiler Erzihler u. Kritiker. Ausgezeichnete
Fontane-Gesamtausgabe im Carl Hanser Verlag. — In: Deutsche
Volksztg, Diisseldorf, v. 13. 9. 1968. (ZA 1968)

Hering, Gerhard F.: Theodor Fontane. — In: Hering, F., Der Ruf zur
Leidenschaft. Improvisationen iiber das Theater. (Koln:) Kiepen-
heuer & Witsch (1959), S. 281292, 8° (69/1) (Geschenk von Herrn
Johannes Theuerkauff, Bremen.)

Hohendahl, Peter Uwe: Bemerkungen zum Problem des Realismus.
[Kritische Auseinandersetzung mit Peter Demetz’ ,Formen des
Realismus: Theodor Fontane. Kritische Untersuchungen“. (Miinchen
1964).] — In: ,Orbis litterarum®. Kopenhagen. 1968, H. 3.

(Vol. XXIII), S.183—191. 8°

Jéckel, Giinter: ,Unsere Enkel werden erst die wirkliche Schlacht zu
schlagen haben“. Zum 70. Todestag Theodor Fontanes am 20. Sep-
tember. — In: S&chsische Ztg., Dresden, v. 18. 9. 1968. (ZA 1968)




Joerden, Rudolf: 'Ohl, Hubert, Bild und Wirklichkeit. Studien zur
Romankunst Raabes u. Fontanes, Heidelberg: Stiehm 1968. — In:
Biicherei u. Bildung. Nov./Dez. 1968. (ZA 1968) [Besprechung.]

Keitel, Walter: ,,Wie's die Tage fiigen, das mul3 uns geniligen“. Zum Fon-
tane-Jahr 1969, — In: Neue Zircher Ztg v. 19. 1. 1969. (ZA 1969)

Killy, Walther: Abschied vom Jahrhundert. Fontane: wlrrungen, Wirrun-
gen", — In: Killy, W. Wirklichkeit u. Kunstcharakter. Neue Romane
d. 19. Jahrhunderts. Miinchen: Beck 1963, S.193—211. 8° (69/35) (Ge-
schenk von Herrn Professor Dr. Killy, Goéttingen.)

Klieneberger, H. R.: ..Social Conformity and Nonconformity in the Novels
of Fontane.* Forum for modern Language Studics, IV (1968),
387—395. Scotland: University of St. Andrews 1968.

Knorr, Herbert: Ein Klassiker, der auch heute noch gelesen wird. Zum
150. Geburtstag von Theodor Fontane am 30. Dezember 1969. —
Aus: Jahrbuch f. Blindenfreunde. Bad Godesberg 1969, S. 68—72. 8°
(69/32) (Geschenk von Herrn Dr. Knorr, Koblenz,)

Koester, Rudolf: Theodor Fontane Bibliography. — A Supplement. — In:
The German Quarterly. Vol. XL.I, November 1968, No 4, S. 646—659.
8° (69/41) (Geschenke von Herrn Prof. Dr. Koester, University of
California, u. von Herrn Dr. Otto W. Tetzlaff, University of Texas.)

Kolbe, Jiirgen: Die Erneuerung: ,Die Wahlverwandtschaften® und die
. Romane Theodor Fontanes. — In: Kolbe, J., Goethes ,Wahlver-
wandtschaften* u. der Roman des 19. Jahrhunderts. Stuttgart u. a.:
Kohlhammer (1968), S.156—195. 8° (69/36) (Geschenk wvon Herrn
Dr. Kolbe, Miinchen.)

Konrad, Gustav: Reuter, Fontane. Eine Monographie in 2 Banden. Miin-
chen 1968. — In: Welt und Wort. Literarische Monatsschrift. 23, Jahr,
Okt. Tibingen 1968. (ZA 1968)

Krausch, Heinz-Dieter: Die natiirliche Umwelt in Fontanes ,Stechlin®.
Dichtung u. Wirklichkeit. — In: ,Fontane-Blétter®. Bd 1, H. 7. 1968,
S. 342—353. 8°

Krueger, Joachim: Fontanes Briefe in 2 Bidnden. (Ausgew. u. erl. v. Gott-

hard Erler.) Bd 1.2. — Berlin & Weimar: Aufbau-Verl. 1968. — In:
.Fontane-Blitter*. Bd 1, H. 7. 1968, S. 369—370. 8° [Besprechung.]

Krueger, Joachim: Ergidnzungen zur Bibliographie des , Tunnels iiber der
Spree“. — In: ,Fontane-Blitter“. Bd 1, H.7. 1968, S. 380—381. 8°

Lebensdaten Theodor Fontanes. — In: Spektrum des Geistes '69. Literatur-
Kalender 18. Jahr. Ebenhausen: Voss 1969, S. 134—135. 8°




Lengsfeld, Christian: Fontane-Archiv in Potsdam. Besucher aus aller
Welt. Reiche Schétze vorhanden. — In: Oberhessische Presse, Mar-
burg (Lahn) v. 23. 12. 1968 u. Schweinfurter Tageblatt v. 25. 2. 1969.
(ZA 1968)

Luft, Friedrich: Vom Geheimtip zur Fontane-Renaissance (Theodor Fon-
tane: Briefe 1, Propylden-Ausg. — Fontane: Werke in drei Béanden.
Nymphenburger Verlagshandlung. — H. H. Reuter: Fontane, Berlin:
Verl. d. Nation. — Niirnberger: Der frithe Fontane. Hamburg: Weg-
ner 1967. — Niirnberger: Theodor Fontane. Reinbek b. Hamburg
1968.) — In: Die Welt. Ausg. B. v. 5.12. 1968, Nr. 25: Die Welt der
Literatur. (ZA 1968) [Besprechungen.]

Minder, Robert: Uber eine Randfigur bei Fontane. — In: Minder, R.:
Hélderlin und die Deutschen u. andere Aufsitze zur deutschen
Literatur. Frankfurt a. M.: Suhrkamp 1968, S. 46—63. (ZA 1968.)
[Vorabdr. in ,Neue Rundschau’, Jg. 77, 1966, H. 3.]

Mingau, Rudolf: Dauernde Spuren eines Daseins. Zur Briefausgabe des
Aufbau-Verlages, bearb. v. Gotthard Erler. — In: Thiiringer Tage-
blatt, Weimar, v. 12, 11.1968. (ZA 1968) [Besprechung.]

Mittenzwei, Ingrid: Theorie und Roman bei Theodor Fontane, — In:
Deutsche Romantheorien. Frankfurt (Main): Athendum-Verl. 1968,
S. 233—250. 8° (69/37) (Geschenk der Verfasserin.)

Miiller-Grote, Hans-Dietrich: Fontane. Zu Friedrich Luft ,Vom Geheim-
tip zur Fontane-Renaissance“. — In: Die Welt der Literatur. Ham-
burg v. 2. 1. 1969. (ZA 1969)

Nirnberger, Helmuth: Fontane. ,Vom Geheimtip zur Fontane-Renais-
sance“. (Antwort an H.-D, Miiller-Grote.) — In: Die Welt. Hamburg,
Ausg. B. v. 16. 1. 1969. (ZA 1969)

Nuszkiewicz, Urszula: Die slawische Welt im Werk Theodor Fontanes.
Praca magisterska napisana pod kierunkiem doc. dr habilit. Jana
Chodery przy Katedrze Historii Literatury Niemieckiej Uniwersy-
tetu im. Adama Mickiewicza w Poznaniu. Poznan 1968. 108 S. §°
[Maschinenschr.] (69/40 q) (Geschenk der Verfasserin, die im Fon-
tane-Archiv arbeitete.)

Preuflisch und osterreichisch. (Theodor Fontane: Jubildumsausgabe in
3 Bden. Nymphenburger Verlagsanst. Miinchen u. Maria Ebner-
Eschenbach: Ausgewiihlte Erzidhlungen,) — In: Volksstimme Oster-
reich, Wien, v. 17. 1. 1968. (ZA 1968)

Wetterfester Realismus. (Reuter: Fontane. Berlin 1968) — In: Sonntags-
blatt, Hamburg, v. 22. 9. 1968. (ZA 1968) [Besprechung.]




Reinken: ,Begegnung mit einem Buch“. Die groBle Fontane-Monographie
von Hans-Heinrich Reuter. Radioc Bremen. Sonntag, 6.10.1968:
18.45 Uhr bis 18.55 Uhr. [Manuskript.] (ZA 1968)

Remalk, Joachim: Journey to Sarajevo [enthaltend u. a. ,Potsdam‘. Bericht
iiber einen Besuch im Fontane-Archiv]. — In: Commentary. The
New Left and Its Limits. Publ. by the American Jewish Commitee.
Vol. 46, Nr 1, Juli 1968. (ZA 1968)

Hans-Heinrich Reuter: Fontane. 2 Bde. (Nymphenburger Verlagshandlung
1968.) — In: Die Barke. Frankfurt (M) 3/1968. (ZA 1968) [Bespre-
chung.]

Hans-Heinrich Reuter: Fontane. Verlag der Nation, Berlin. 1968. 16 S, 8°
[Prospekt mit Ill.] (ZA 1968)

Reuter, Hans-Heinrich: Richard Brinkmann, Theodor Fontane. Uber die
Verbindlichkeit des Unverbindlichen. Miinchen: R.Piper 1967. —
In: .Fontane-Blitter“. Bd 1, H.7. 1968, S.373—377 u. Deutsche
Literatur-Ztg, Berlin u. Géttingen, Jg. 89, H. 10. 1968, Spalten 898—
901. (ZA 1968) [Besprechungen.]

Romer, Rolf: Fontanes Briefe in zwei Binden. Aufbau-Verl. Berlin u.
Weimar 1968. — In: Leipziger Volksztg v. 18.1.1969. (ZA 1969)
[Besprechung.]

Sasse, Hans-Christopher: ,Die Technik der Vorausdeutung in Fontanes
Vor dem Sturm. By Walter Wagner. (Marburger Beitrdge zur
Germanistik.) N.G. Elwert Verl. Marburg. 1966, 145 pp. — In: Ger-
man Life and Letters. Oxford. New series. Vol. 21, Juli 1968, No 1.
(ZA 1968) [Besprechung.]

Saueressig, Heinz: Fontane-Ausgaben und eine Monographie. (Causerien
iiber Theater, Bd 22,3: Londoner u. Franzosisches Theater. — Jubi-
liums-Ausg., Werke in 3 Bden. — Hans-Heinrich Reuter: Fontane.
Eine Monographie in 2 Bden.) Alle Nymphenburger Verlagshand-
lung, Miinchen. — In: Schwibische Ztg, Leutkirch im Allgdu, v.
926. 9. 1968. (ZA 1968) [Besprechung.]

SchobeB, Joachim: Entdeckungen im Potsdamer Fontane-Archiv. (Brief-
ausg. im Aufbau-Verl. 1968 v. Gotthard Erler.) — In: Mirkische
Volksstimme, Potsdam, v. 21.9.1968. (ZA 1968) [Besprechung.]

SchobeB, Joachim: ,Kundgebungen revolutiondren Gepriages“. ,Unfri-
sierte“ Briefe Fontanes aus 56 Jahren (im Aufbau-Verlag). — In:
Brandenburgische Neueste Nachrichten, Potsdam, v. 29. 10. 1968.
(ZA 1968) [Besprechung.]

SchobeB, Joachim: ,Mensch ist Mensch®. Zum 150. Geburtstag Theodor
Fontanes. — In: Heimatkalender fiir d. Kreis Zossen. 1969, S. 88—92.
8° (69/44)




Schobel}, Joachim: Der NachlaB des ,klassischen Berliners“. Das Fontane-
Archiv der DDR in Potsdam — ein Zentrum internationaler Fon-
tane-Forschung. — In: Die Wahrheit, West-Berlin, v. 21,/22. 9. 1968.
(ZA 1968)

Schorneck, Hans-Martin: Fontane und die Franzosen. Gottingen 1966.
212 5. 4° Géttingen, Phil. Diss. an der Georg-August-Univ, wv.
24.5.1967. [Maschinenschr.,, Abz] (Hf 68/54764q) [Geschenk von
Herrn Dr. Schorneck, Hetjershausen.]

Schréter, Klaus: Ballade vom unsicheren Kantonisten, War Fontane, wie
er zuletzt war? — Ergebnisse neuer Forschung. (Helmuth Niirn-
berger: ,Der frithe Fontane“. Hamburg 1967 u. Hans-Heinrich
Reuter: Fontane: Berlin & Miinchen 1968.) — In: Christ u. Welt,
Stuttgart, v. 8.11.1968. (ZA 1968) [Besprechung.]

Schulz, Eberhard Wilhelm: Fontanes Gesellschaftsbild. — In: Schulz,
E. W.: Wort und Zeit. Aufsitze u. Vortrige zur Literaturgeschichte.
Neumiinster: Wachholtz 1968, S.60—83. 8° (69/34 q) [Geschenk von
Herrn Dr. Walter Wagner, Marburg (Lahn).]

Schulz, Lore: Fontanes Familienbriefe. (Theodor Fontanes .Briefe*, Bd 1,
353 S. Propylden-Verl. Berlin) — In: Der Telegraf. West-Berlin,
v. 29. 11. 1968. (ZA 1968) [Besprechung.]

Sommer, Dietrich: Fontane-Monographie (Hans-Heinrich Reuters). — In:
Neues Deutschland, Republik-Ausg. v. 9. 10. 1968. (ZA 1968)
[Besprechung.]

Im Spiegel der Kritik. Hans-Heinrich Reuter: Fontane. — In: National-
Ztg, Berlin, v. 27.9.1968. (ZA 1968)

Auf Fontanes Spuren — heute. Friihlingsfahrt ins Oderland 1968. — In:
Mitteilungen d. Vereins fiir d. Geschichte Berlins. Gegr. 1865, Jg. 64,
Nr14 v. 1.10.1968. (ZA 1968)

Tank, Kurt Lothar: Das Beste — Ehrenwort! Drei Biographien von Rang:
Lichtenberg, Fontane u. Proust. — In: Deutsches Allg. Sonntagsblatt
v. 22.9.1968. (ZA 1968) [Besprechung.]

Wallmann, Jiirgen P.: Hans-Heinrich Reuter: ,Fontane“, Monographie
in 2 Bden, Nymphenburger Verlagshandlung 1968. — In: Rheinische
Post, Diisseldorf, v. 13.7.1968. (ZA 1968) [Besprechung.]

Washington, Ida H.: Fontane und Storm: A study in differences. Apple~
ton, Wisconsin: The German Quarterly. 52 (1969), S. 37—43. 8°

WeBling, Wilhelm: Die Mirkischen Streifziige von August Trinius und
Theodor Fontanes Wanderungen durch die Mark Brandenburg —
In: Jahrbuch fiir brandenburgische Landesgeschichte. Bd 19. 1968,
S. 8—20. 4° (69/53) (Geschenk d. Landesgeschichtl. Vereinigung f. d.
Mark Brandenburg e, V. 1884.)




Weitere Literaturerwerbungen

Bratring, F. W. A.: Statistisch-topographische Beschreibung der gesamten

Mark Brandenburg. Kritisch durchgesehene u. verb. Neuausg. v.
Otto Biisch u. Gerd Heinrich. Mit e. biographisch-bibliographischen
Einfihrung u. 1 Ubersichtskt. v. Gerd Heinrich, Berlin: de Gruyter
1968. XLII, 494, 484, 390 S. 8° (Veroffentlichungen d. Hist. Kommis-
sion zu Berlin beim Friedrich-Meinecke-Inst. d. Freien Universitét
Berlin. Bd 22, Neudrucke Bd 2.) (69/42) (Geschenk von Herrn Pro-
fessor Dr, Gerd Heinrich, West-Berlin,)
Gebhard: Lehrbrief ,Schriftkunde der Neuzeit’ (mit Schriftproben
u. einer Erklarung der Schrift Theodor Fontanes), Als, Ms, gedr,
Ministerrat der DDR, Min. des Innern, Staatliche Archivverwal-
tung. Potsdam 1968. 61 S. 4° (69/60 q) (Geschenk des Staatsarchivs
Potsdam.)

Percy, Thomas: Reliques of ancient english poetry, consisting of old
heroic ballads, songs, and other pieces of our carlier poets together
with some few of later date, and a copious glossary. London: Bohn
1853. X1II, 307 S. 8° (Hf 68/5475) (Geschenk von Herrn John Phillips,
England, z. Z. Miinchen.)

Turgenjew, Iwan: Briefe an Ludwig Pietsch. Mit e. Anh.: Ludwig Pietsch
iiber Turgenjew. (Bearb. im Auftr. d. Instituts f. Slawistik d. Deut-
schen Akademie der Wissenschaften zu Berlin von Christa Schultze.

Mit 11 Abb.) Berlin & Weimar: Aufbau-Verl. 1968, XXXI, 300 S. 8°
(69/43) (Geschenk v. Frau Dr. Christa Schultze, Berlin.)

= J. Sch. —




Buchbesprechungen

Hans-Heinrich Reuter: Theodor Fontane. Grundziige und Mate-

rialien einer historischen Biografie. Leipzig: Verlag Philipp
Reclam jun. Reclams Universal-Bibliothek 1969. Bd. 372.

Erscheint demniichst.

Helmuth Niirnberger: Theodor Fontane in Selbstzeugnissen und
Bilddokumenten, Reinbek bei Hamburg: Rowohlt Taschenbuch
Verlag GmbH 1968.

Nicht nur flir das Romanwerk Theodor Fontanes, die ,Gipfelleistung des
deutschen kritischen Realismus‘ und das ,Eigentliche® in seiner poetischen
Produktion, trifft die ,Geschichte einer Verspatung' zu, auch der Leser-
schaft des Dichters war sie liber Jahrzehnte hindurch anzumerken. Der
Balladendichter und mairkische Wanderer Fontane galt ihr mehr als der
Romancier. Wenig Anregung fand sie bei der literaturwissenschaftlichen
Fachwelt, die iiber Ansédtze in der Fontane-Rezeption nicht hinauskam
und den Dichter lingst nicht in dem ihm gebiihrenden MafBe beachtete.
Erst in jlingster Zeit wurde dieser Riickstand aufgeholt. Die ,Fontane-
Renaissance* in der Gegenwart — fiir Publikum und wissenschaftliche
Forschung gleichermafien zutreffend — manifestiert sich in umfangreichen
editorischen Vorhaben. Ein Ereignis war das Erscheinen der grofien
Fontane-Monographie von Hans-Heinrich Reuter. Zur Aufhellung des
Bildes vom ,frithen Fontane' trug 1967 Helmut Niirnberger bei.

Von beiden Verfassern liegen nun Biografien iiber Fontane vor, die sich
vorwiegend an eine breitere Offentlichkeit wenden. Reuter folgt darin
weitgehend seiner Monographie; der chronologischen Biografie und den
Werkinterpretationen ist ein theoretisches Kapitel vorangestellt, das sich
mit der ,historischen‘ Autobiographie® Fontanes beschiftigt: Fontane
sieht seine widerspriichlichen Kindheits- und Jugenderlebnisse, bedingt
durch den Gegensatz von Herkunft und Heimat, Kolonistentum und
PreuBBentum, nicht als Zufilliges an, sondern er sieht sie in der Ge-
schichte begriindet. So sind seine Protzen und Thormeyer, Neuruppiner
Gestalten aus den ,Wanderungen durch die Mark Brandenburg’, nicht
Einzelerscheinungen, sondern typische Vertreter des Preuflentums im
preuBischen Neuruppin.

Nur schwer vermag er sich anfangs aus diesemn ,Teufelskreis’ von Her-
kunft und Heimat — vertreten durch Michel Protzen auf der einen und
Calvin auf der anderen Seite — zu losen. Verschiedene Auswege sucht er.
Dem Bourgeois Michel Protzen steht die Idealfigur Othegraven in ,Vor
dem Sturm’ gegeniiber, dessen ,Tod fiir das Vaterland® Fontane als eine
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Losung der Widerspriiche erscheint. Die andere Losung, ,Flucht vor und
aus dem Vaterland‘, zeigt er in den ,Wanderungen‘ in der historischen
Gestalt des Predigers Andreas Fromm — wir finden hier eine deutliche
Verlagerung der Autobiografie in die Historie. In ,Quitt‘’, dem ,ersten
Exilroman der modernen deutschen Literatur, schafft der Dichter das
Modell einer ,,Gegen-Heimat und ,Kolonie‘*, das jedoch nur eine ,Utopie
der Gegenwart’ zu bleiben vermag.

Erst im Alter bricht er mit dem ,Stechlin‘ aus diesem Teufelskreis aus,
ist die ,,historische' Autobiografie* beendet. Den Pastor Lorenzen lifit er
die Erkenntnis aussprechen, dafi das Neue durch die Kraft des ,vierten
Standes* kommen wird.

Reuters Anliegen ist es, darzulegen, wie die Widerspriiche in Fontanes
Leben und Werk schliefilich zum Durchbruch des ,Eigentlichen‘ fiihrten.
Auch Niirnberger rdumt dem Alterswerk den Vorrang ein, wobei er
jedoch die einzelnen Lebensabschnitte gleichermafBlen ausfiihrlich behan-
delt. Sein Ziel besteht darin, ,Inferesse fiir den schwierigen Weg des
Menschen, fiir die Eigenart des Kiinstlers zu wecken’. In Hinsicht auf
Fontanes politische und literarische Entwicklung geht er jedoch mit
Reuter nicht konform. Niirnberger vertritt die Ansicht, ,daB es in Fon-
tanes Kritik zwar eine Entwicklung gab, daB sie aber immer unabhéngig
blieb, keine parteilich gebundene Tendenz zeigte’. Und weiter: ,Sie be-
wegte sich nicht mit der Zielkraft einer Waffe.! Niirnbergers Biichlein
erschien inzwischen in einer zweiten, verbesserten Auflage.

Die Biografien sind mit Anhangteilen versehen, die Anmerkungen, Zeit-
tafel, Personenregister, Primér- und Sekundérliteratur enthalten. Nicht
zuletzt gewinnen beide durch vielseitiges Bildmaterial, das grbéBtenteils
aus dem Potsdamer Fontane-Archiv stammt,

— Joachim Gdébel —




Mitteilungen

Benutzer des Fontane-Archivs 1968

Frederick Betz, Indiana-University Bloomington (USA), z. Z. Westberlin:
Heinz Bormann, Graphiker, Magdeburg; Roland Charpiot, Caen in Frank-
reich; Horst Erdmann, Neuruppin; Gotthard Erler, Peter Goldammer,
Anita Golz und Jirgen Jahn vom Aufbau-Verlag; Christel Laufer,
Deutsche Akademie der Wissenschaften zu Berlin; Rudolf Mingau vom
Aufbau-Verlag; Helena Mozolewska, Poznan; Urszula Nuszkiewicz,
Gdansk; John Phillips, England, z. Z. Miinchen; Dr. Helmut Richter,
Berlin; Ursula Ruscher, Teltow; Dr. Christa Schultze, Berlin: Dr. Joachim
Seyppel, Westberlin; Brigitt Stolz, Kleist-Gedenkstiitte, Frankfurt (Oder);
Irena Wojtecka, Poznan.

Giiste aus Leningrad

Am 12. Dezember 1968 besuchte der Doktor der Wissenschaften Georgi
Fridlender aus Leningrad das Fontane-Archiv. Dr. Fridlender arbeitet als
Literaturwissenschaftler und hat u. a, Biicher iiber Lessing und Schiller
sowie liber die Kunstansichten von Marx und Engels geschrieben. Am
Abend fand eine Aussprache im Fontane-Kreis statt. Der sowjetische
Gast, der in deutscher Sprache liber seine Aufgaben am Leningrader
Puschkinhaus sprach, sagte u. a.: ,,Fontane ist bei uns in der Sowjetunion
gut bekannt. Er wurde bereits im RuBland der neunziger Jahre iibersetzt.
Jetzt ist bei uns eine Neuausgabe des Romans ,Effi Briest' erschienen.”
Dem Wissenschaftler konnten im Fontane-Archiv die eigenhéndige
Niederschrift des Dichters der Besprechung von Turgenjews ,Neuland®
(1876) und die Briefe Wilhelm Wolfsohns aus Odessa (1849 bis 1860) an
Fontane gezeigt werden. Dr. Fridlender schrieb u. a. in das Gistebuch:
.Die grole Liebe zu dem nationalen Erbe und die geleistete umfangreiche
Arbeit, mit der ich hier vertraut gemacht wurde, haben auf mich einen
starken Eindruck gemacht... ich hoffe, auch in Zukunfi ein Gast des
Fontane-Archivs zu sein.'

Etwa dreilig sowjetische Studentinnen, die Germanistik studieren und
Géste der Pédagogischen Hochschule Potsdam waren, besichtigten ein-
gehend das Fontane-Archiv,

Ubernahme von Zeitungsausschnittsammlungen

Von der Universitats-Bibliothek der Humboldt-Universitit Berlin wurde
als Dauerleihgabe eine Zeitungsausschnittsammlung (,Sammlung Emden’)
libernommen. Vor lingerer Zeit konnte bereits die Ausschnittsammlung
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des ,Mirkischen Museums’, Berlin, auf dem Tauschwege erworben
werden.

Diese zwei Sammlungen stellen eine wertvolle Erginzung der grofBen
Ausschnittsammlung des Archivs dar, die von Theodor Fontane 1870
angelegt und von seinen Sthnen und dem Fontane-Archiv bis in die
Gegenwart fortgesetzt worden ist. Zur Zeit birgt das Archiv etwa 5000
katalogisierte Zeitungsartikel.

Der amerikanische Doktorand Frederick Betz, der im Fontane-Archiv an
seiner Dissertation ,Die Rezeption von Theodor Fontanes Romanen in
der deutschen Kritik von 1878 bis 1914° arbeitete, urteilte iiber die Samm-
lung: ,Weil ich mich bei meiner Arbeit im Fontane-Archiv fast aus-
schliefilich mit der reichhaltigen Zeitungsausschnittsammlung beschiftigt
habe, méchte ich sie als besonders aufschlufireiche und wertvolle Quelle
zu Fontanes Wirkungsgeschichte empfehlen.”

Dr. Albin Schulfz, Nestor der Fontaneforschung

Wie wir von Herrn Dr. phil. habil. Hans-Heinrich Reuter erfuhren, lebt
der Nestor der Fontaneforschung, Herr Dr, phil. Albin Schultz, nunmehr
achtzig Jahre alt, in Quedlinburg. Dr. Schultz schrieb 1911, von Dr. Reuter
in seiner Biographie ,Fontane‘ besonders hervorgehoben, an der Univer-
sitdt Greifswald seine wegweisende Dissertation: ,Das Fremdwort bei
Theodor Fontane. Briefe, Grete Minde, L’Adultera, Irrungen Wirrungen’.

Ausstellungen

Wie uns gemeldet wurde, gestaltete das Oderland-Museum in Bad Freien-
walde (Oder) im Schaufenster der Optikermeisterin Stoll eine Fontane-
Ausstellung mit Biichern, Grafiken und Bildmaterial. Das Schiller-
National-Museum in Marbach am Neckar, mit dem das Fontane-Archiv
seit etwa elf Jahren eine gute Zusammenarbeit pflegt, bereitet unter der
Leitung von Herrn Dr. Walther Migge zum 150. Geburistag Theodor
Fontanes eine Gedenkausstellung vor. Das Heimatmuseum Neuruppin
zeigt vom Dezember 1969 bis zum Mérz 1970 die Ausstellung: ,Fontanes
Beziehungen zur ,Grafschaft’ Ruppin.”

Geschenke der Nymphenburger Verlagshandlung und des
Hanser-Verlages, Miinchen

Die auf den Seiten 290/291 angezeigte ,Fontane-Jubildums-Diinndruck-
Ausgabe‘ ist von der Nymphenburger Verlagshandlung als Geschenk ein-
gegangen. — Der Hanser-Verlag hat eine dreibéndige, vorziiglich kommen-
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tierte Ausgabe der ,Wanderungen durch die Mark Brandenburg' heraus-
gegeben und dem Fontane-Archiv libersandt.

Vorankiindigungen

Zum 150. Geburtstag Theodor Fontanes am 30. Dezember 1969 veroffent-
lichen wir:

1.) Sonderheft 2 der ,Fontane-Blitter': ,Zur Entstehungs- und Wirkungs-
geschichte Fontanescher Romane‘. Aus den Kommentaren zur achtbén-
digen Ausgabe der Romane und Erzdhlungen, die zum 150. Geburtstag des
Dichters im Aufbau-Verlag, Berlin und Weimar, erscheint. Mit einem
Anhang: Neue Fontane-Texte im Aufbau-Verlag 1969. Redaktion: Gott-
hard Erler (etwa 100 Druckseiten).

2.) Band 2, Heft 1: Herr Professor Dr. habil. Hans-Werner Seiffert,
Deutsche Akademie der Wissenschaften zu Berlin, hat die Zusage gege-
ben, in diesem Heft die unveroffentlichte ,Rr-Novelle* von Fontane und
Aufzeichnungen zu den Likedeelern zu bringen. Aus dem Fontane-Archiv
veroffentlichen Gotthard Erler die Aufzeichnung Fontanes ,Melusine von
Cadoutal’ und Dr. Christa Schultze in dem Aufsatz ,Fontane und Ludwig
Pietsch® dreizehn unveriéffentlichte Briefe Theodor Fontanes.

— J.Sch. —

Vortrige

Am 14. Februar 1969 hielt Herr Dr. phil. habil, Hans-Heinrich Reuter am
Institut d’Etudes Germaniques der Sorbonne in Paris einen Vortrag iiber
das Thema ,Grundziige und Entwicklung der Erzidhlkunst Theodor

Fontanes®.
*

Am 31. Oktober 1968 hielt der Leiter des Fontane-Archivs Potsdam, Herr
Joachim Schobef3, vor etwa filinfzig Lehrern und Erziehern der Ober-
schule Sperenberg einen anspruchsvollen Vortrag zu dem Thema .Fontane
und das politische Zeitgeschehen’,

Als im Lehrerkollegium dieser Vortrag angekiindigt wurde, herrschte
allgemeine Zustimmung. Viele Kollegen bereiteten sich griindlich auf das
Thema vor. In Pausengesprichen in der Schule kam zum Ausdruck, daB
Theodor Fontane auch heute noch viele interessierte Leser hat.

Ein Kollege sagte zum Beispiel, dall er das Gefiihl gerade bei Fontane
habe, dieser Dichter weile noch unter den Lebenden. Es mag iibertrieben
klingen, und doch sind Fontanes Romane und Romangestalten beim
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Lesen einem so stark gegenwirtig, daB sie sehr oft noch Menschen unse-
rer Zeit sein konnten,

Wihrend des Vortrages wurde einem bewulBt, wo die Ursachen dieser
Zeitndhe Theodor Fontanes liegen.

Fontane war ein Kind seiner Zeit. Aber er betete diese Zeit nicht an,
sondern betrachtete sie kritisch und sagte iiber sie, was ihm nicht gefiel.
Herr SchobeB verstand es ausgezeichnet, diese Wechselwirkung zwischen
Dichter und objektiver Realitdt herauszuarbeiten. Gerade in der anschlie-
Benden Diskussion wurde dieser auffallenden Erscheinung im Schaffen
Fontanes Bedeutung geschenkt. Eine Kollegin betonte, dafi ihr besonders
durch diesen Vortrag Fontanes Stellung zur Gesellschaft und die Wider-
spiegelung der gesellschaftlichen Erscheinungen in Fontanes Denken klar

wurde.
Allgemein wurde begriit, daB im Fontanejahr 1969 ein weiterer Vortrag,
unterstiitzt durch Lichtbilder und Schallplatten, folgen soll.

Bin unmittelbarer Erfolg dieses Vortrages war, daBl zwei Kollegen die
Fontane-Blitter bestellten.

Andere Kollegen duBerten das Bediirfnis, in den niichsten Wochen etwas
von und iiber Fontane zu lesen, um das zu vertiefen, was im Vortrag
angeklungen war.

Man kann abschlieBend sagen, ein gelungener Abend, der keine Eintags-
fliege bleiben darf.

Norbert Zimmermann, Direktor der Oberschule Sperenberg

AbschluBl des Bandes 1

Mit dem Heft8 schlieen wir Band 1 der ,Fontane-Blitter* ab.

Das niichste Heft erscheint als Band 2, Heft 1.




Nachruf

Am 27. November 1968 starb, kurz vor der Vollendung ihres
achtzigsten Lebensjahres, Frau Gertrud Grosse, geborene
Fontane, in Murnau in Oberbayern. Frau Gertrud Grosse
war die letzte lebende Enkelin Theodor Fontanes; sie hat
ihren GroBvater noch persénlich gekannt. Frau Grosse nahm
lebhaften Anteil an der Arbeit des Theodor-Fontane-Archivs
und war eine aufmerksame Leserin der ,Fontane-Blitter‘.
Sie war ein bis ins tiefste schéngeistiger Mensch, durch-
drungen von dem Wunsch, gut zu sein und Gutes zu tun.
Im Sommer 1968 las sie mit Ergriffenheit die zweibéindige
Fontane-Biographie von Hans-Heinrich Reuter und beschif-
tigte sich immer wieder neu mit ihr. Frau Gertrud Grosse
hinterlafit drei Toéchter und zahlreiche Enkel, die sich dem
Erbe Theodor Fontanes verpflichtet fiihlen und enge Verbin-
dungen zum Fontane-Archiv haben. Wir werden Frau Ger-
trud Grosse, geborene Fontane, ein ehrendes Andenken
bewahren,

Theodor-Fontane-Archiv und
Redaktion der ,Fontane-Blitter®

Deutsche Staatsbibliothek iibernahm Fontane-Archiv

Das Theodor-Fontane-Archiv wurde mit Wirkung vom 1. Januar 1969 der
Deutschen Staatsbibliothek, Berlin, angeschlossen, die als zentrale wissen-
schaftliche Bibliothek der DDR das wissenschaftliche und kulturelle Erbe
des deutschen Volkes pflegt und zentrale Aufgaben von nationaler und
internationaler Bedeutung wahrnimmt,

Der Sitz der Dichtersammlung, als Potsdamer Fontane-Archiv in der
Welt bekannt, bleibt die Havelstadt Potsdam, Die Anschrift lautet:

Theodor-Fontane-Archiv der Deuischen Staatsbibliothek

(DDR 15) Potsdam, DortustraBe 30—34

Telefon: 4751 /133 u. 120. Telegrammanschrift: Fontane-Archiv,
Potsdam, Dortusirafe 30—34

Alle Zahlungen bitten wir zu richten an Konto-Nr. 414 beim Postscheck-
amt (PSchA) 108 Berlin, Deutsche Staatsbibliothek.
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Inhaltsverzeichnis Heft 8

Theodor Fontane:

Zwei unverdffentlichte Briefe an Emilie Fontane
und Dr. Carl Credner

Frido Métsk (Bautzen):
Das Oderland in Fontanes Wendenkonzeption

Masaru Fujita (Yamagata in Japan):

Ein umstrittener Spruch des alten Fontane (mit einem unver-
offentlichten Brief von Thomas Mann aus dem Fontane-
Archiv)

Pierre-Paul Sagave (Paris):
Fontaneforschung an der Universitidt Paris

John Phillips (England, z. Z. Miinchen):
James Morris, der unbekannte Freund Theodor Fontanes

Aus der Arbeit des Theodor-Fontane-Archivs
(Neuerwerbungen und Neuerscheinungen)

Mitteilungen




Fontane-Blitter

Inhaltsverzeichnis des Bandes 1

Peter Wruck: Zum Zeitgeschichtsverstindnis in Theodor Fontanes
Roman ,Vor dem Sturm' ; ; : Lo
Ernst Tietze: Vom Oderbruch und den Oderbriichern . .

George Salomon: ,Wer ist John Maynard? Fontanes tapferer
Steuermann und sein amerikanisches Vorbild . .

Christa Schultze: Theodor Fontane und die russische Literatur .
Hans-Heinrich Reuter: Das Bild des Vaters

Heino Brandes: Symposion und Feierstunde zum dreilligjdhrigen
Bestehen des Fontane-Archivs

Joachim Schobef: Uber den Wiederaufbau des Fon!:ane-Alchws

Georg und Hans Friedlaender: Briefe an Friedrich Fontane.
Mitgeteilt von Kurt Schreinert

Christa Schultze: Theodor Fontane und K. A. Varnhagen von Ense
im Jahre 1848

Weiteres zu ,John Maynard‘: Der Schiffsname ,Schwalbe’
Hans-Erich Teitge: Zur Ehrenpromotion Theodor Fontanes
Joachim Schobef: Ein Besuch bei Gertrud Schacht

Charlotte Jolles: ,Und an der Themse wichst man sich anders aus
als am ,Stechlin® .

Heinz Haufe: Fontanes Blechen-Bild

Werner Lincke: Theodor Fontane als Theaterkritiker S

Richard Stidicke: Die Einweihung des Fontanedenkmals in Neu-
ruppin 1907

Heino Brandes: Handschriften fiir ein Butterbrot 3

Theodor Fontane: Unverdffentlichte Briefe an den Sohn Fr 1ednch

Theodor Fontane: Unveriffentlichte Briefe an Friedrich Stephany,
Eugen Wolff, Emmy Seegall, Karl Holle L St x

Theodor Fontane: Unverdffentlichter Dankes-Toast an den Riitli

Theodor Fontane: Unverdffentlichte Gedichte . .

Peter Goldammer: Storms Werk und Personlichkeit im Urteil
Theodor Fontanes

David Turner: Marginalien und Handschriftliches zum Thema:
Fontane und Spielhagens Theorie der ,Objektivitit’

40
61

5
86

109

139
153
156
158

173
192
204

216
219




In memorian Kurt Schreinert
Erna Kretschmann: Freienwalder Freundeskreis ,Theodor Fontane'

Henry H.-H., Remak: Aus dem Géstebuch des Fontane-Archivs
JPotsdam, Jégertor und Havel.. . i

Theodor Fontane: Unverdffentlichte Briefe an Friedrich und Karl
Eggers

Gotthard Erler: ,Ich bin der Mann der langen Briefe'.
Bekanntes und Unbekanntes iiber Fontanes Briefe

Gerhard Engelmann: Theodor Fontane und Heinrich Berghaus .

Heinz-Dieter Krausch: Die natiirliche Umwelt in Fontanes ,Stechlin’.
Dichtung und Wirklichkeit

Gotthard Erler: Die Dominik-Ausgabe. Eine notwendige Anmerkung

Theodor Fontane: Zwei unverdffentlichte Briefe an Emilie Fontane
und an Dr, Carl Credner

Frido Métsk: Das Qderland in Fontanes Wendenkonzeption
Masaru Fujita: Ein umstrittener Spruch des alten Fontane
Paul-Pierre Sagave: Fontane-Forschung an der Universitit Paris

John Phillips: James Morris, der unbekannte Freund
Theodor Fontanes

Besprochene Biicher

Pierre-Paul Sagave: Fontane, Schach von Wuthenow. Dichtung und
Wirklichkeit, Deutung und Dokumentation. Berlin 1966.
(Rez. Joachim Schobel})

Walter Wagner: Die Technik und Vorausdeutung in Fontanes ,Vor
dem Sturm‘ und ihre Bedeutung im Zusammenhang des
Werks. Marburg 1966. (Rez. Peter Wruck)

Hans-Heinrich Reuter: FONTANE. Berlin 1968
(Rez. Joachim Schobell)

Theodor Fontanes Werk in unserer Zeit. Symposion zur 30-Jahr-
Feier des Fontane-Archivs. Potsdam 1966. (Rez. Peter Wruck)

Theodor Fontane: Briefe in zwei Bédnden. (Ausgew. und erl. von
Gotthard Erler.) (Rez. Joachim Krueger)

Helmuth Niirnberger: Der frithe Fontane. 1840 bis 1860. Politik,
Poesie, Geschichte. Hamburg 1967. (Rez. Gotthard Erler) .




Richard Brinkmann: Theodor Fontane. Uber die Verbindlichkeit
des Unverbindlichen. Miinchen 1967.
(Rez. Hans-Heinrich Reuter)

Helmuth Niirnberger: Theodor Fontane in Selbstzeugnissen und
Bilddokumenten. Reinbek bei Hamburg 1968.
(Rez. Joachim Gobel)

Hans-Heinrich Reuter: Theodor Fontane. Grundziige und Materia-
lien einer historischen Biografie, Leipzig 1969.
(Rez, Joachim Gobel)

Verfasser-Register

Brandes, Heino 75. 219
Engelmann, Gerhard 331

Erler, Gotthard 314. 354. 371
Fontane, Theodor 237. 239. 243. 245. 309. 385
Friedlaender, Georg und Hans 109
Fujita, Masaru 410

Gobel, Joachim 460

Goldammer, Peter 247

Haufe, Heinz 192

Jolles, Charlotte 173

Krausch, Heinz-Dieter 342
Kretschmann, Erna 284

Krueger, Joachim 369

Lincke, Werner 204

Mann, Thomas 410

Métsk, Frido 388

Philipps, John 427

Remak, Henry H.-H. 297

Reuter, Hans-Heinrich 61. 373
Sagave, Paul-Pierre 423

Salomon, George 25

SchobeB, Joachim 86. 102. 158. 301
Schreinert, Kurt 109. 283
Schultfze, Christa 40. 139
Stéddicke, Richard 216

Teitge, Hans-Erich 156

Tietze, Ernst 9

Turner, David 265

Wruclk, Peter 1. 231. 303

470







Herausgeber: Theodor-Fontane-Archiv der Deutschen Staatsbibliothek,
Potsdam, in Zusammenarbeit mit dem ,Kreis der Freunde
Theodor Fontanes®.

Redaktion: Dr. Heino Brandes, Paul Conrad, Gotthard Erler, Joachim
Gobel, Joachim 'SchobeB, Dr. Hans-Erich Teitge, Ursula
Wyshbar.

Druck: Mairkische Volksstimme Potsdam 11601 F 294 69

Die ,Fontane-Blitter* kinnen aus der westdeutschen Bundesrepublik, aus
Westberlin und aus dem Ausland iiber den Deutschen Buch-Export,
.Abt, Zeitschriften u. Beschaffung, (DDR 701) Leipzig, Leninstrafe 16, auf
Fortsetzung bezogen werden, Vergriffen sind die Hefte 1, 4 und 5 sowie
Sonderheft 1.

472







	Theodor Fontane, Unveröffentlichter Brief an seine Frau
	[Seite 2]
	[Seite 3]

	Theodor Fontane, Unveröffentlichter Brief an Carl Credner, Leipzig
	[Seite 4]

	Frido Mětšk, Das Oderland in Fontanes Wendenkonzeption
	[Seite 5]
	[Seite 6]
	[Seite 7]
	[Seite 8]
	[Seite 9]
	[Seite 10]
	[Seite 11]
	[Seite 12]
	[Seite 13]
	[Seite 14]
	[Seite 15]
	[Seite 16]
	[Seite 17]
	[Seite 18]
	[Seite 19]
	[Seite 20]
	[Seite 21]
	[Seite 22]
	[Seite 23]
	[Seite 24]
	[Seite 25]
	[Seite 26]

	Masaru Fujita, Ein umstrittener Spruch des alten Fontane
	[Seite 27]
	[Seite 28]
	[Seite 29]
	[Seite 30]
	[Seite 31]
	[Seite 32]
	[Seite 33]
	[Seite 34]
	[Seite 35]
	[Seite 36]
	[Seite 37]
	[Seite 38]
	[Seite 39]

	Pierre-Paul Sagave, Fontane-Forschung an der Universität Paris
	[Seite 40]
	[Seite 41]
	[Seite 42]
	[Seite 43]

	John Phillips, James Morris, der unbekannte Freund Theodor Fontanes
	[Seite 44]
	[Seite 45]
	[Seite 46]
	[Seite 47]
	[Seite 48]
	[Seite 49]
	[Seite 50]
	[Seite 51]
	[Seite 52]
	[Seite 53]
	[Seite 54]
	[Seite 55]
	[Seite 56]
	[Seite 57]
	[Seite 58]
	[Seite 59]
	[Seite 60]
	[Seite 61]
	[Seite 62]
	[Seite 63]
	[Seite 64]
	[Seite 65]
	[Seite 66]

	Aus der Arbeit des Theodor-Fontane-Archivs
	[Seite 67]
	[Seite 68]
	[Seite 69]
	[Seite 70]
	[Seite 71]
	[Seite 72]
	[Seite 73]
	[Seite 74]
	[Seite 75]
	[Seite 76]

	Buchbesprechungen
	[Seite 77]
	[Seite 78]

	Mitteilungen
	[Seite 79]
	[Seite 80]
	[Seite 81]
	[Seite 82]

	Nachruf
	[Seite 83]

	Inhaltsverzeichnis Heft 8
	[Seite 84]

	Fontane-Blätter, Inhaltsverzeichnis des Bandes 1
	[Seite 85]
	[Seite 86]
	[Seite 87]

	[Seite 88]
	Impressum
	[Seite 89]

	[Seite 90]

